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Die Bäder zu G a ft e i N.
Nach Dr . Streinz *).

^as Bad Gastein befindet sich an der Gränze des
Herzogsthums Salzburg und Körnchens mitten im Ge¬
birge , mehr als 10,000 Pariser Fusi über dem Mit¬
telländischen Meere , am Rande eines Wasserfalls von
270 Fuß Höhe.

Das zum Gebrauch dienende Mineralwasser spru¬
delt aus mehreren Quellen am Rande dieses Wasser¬
falls und zum Theil in dessen Bette in beträchtlicher
und sich immer gleichen Menge hervor . Es hat 6 Aus¬
flüsse. Die am höchsten gelegene als P r in z e n q u e lle
bezeichnet , dem sogenannten Schreckenberg entquel¬
lende , liefert in jeder Minute 9 , 5 Kubikfuß Wasser
von immer 87 ° R . Wärme und wird , gemeinschaftlich
mit einer zweyten , aus dem Felsen unter dem alten
Wege , 44 F . tieferen , als D 0 c t o r s q u e l l e bezeich¬
net » , von 36 " Reaum . Temperatur , benutzt , die
alle Minuten 2^ Kubikfuß Wasser gibt ; beyde werden
durch Pumpen bis zum Reservoir , nahe am Schlosse,
gehoben , von wo das Wasser zu den neuen Bädern,
zum ursprünglich den Prinzen bestimmten und zu dem
des Erzherzogs Johann , so wie zum Douchebade des
Wirthes Straubinger geleitet ; von letztem aus wer¬
den außer den Hausbädern , auch das Bad des Chi¬
rurgen , der hier schröpft , und das Gemeindebad ver¬
sehen . Die Kaiser Franz - Quelle,  ehemahls

*) Des ksin .v de Onstsin et leurs «stets sdmiisklss duns lesmals-
diesplus desesperees , psr le Dv . Ltreinr , Donseister sctuet
»u Gouvernement i . et r . , iVledecin en cks5 de 1' ^ rckidu-
cke d ' ^ uteicks «uperieuie et du Ducke , de LirlLkourz ; etc.
Dins ckes kink et stls , i83i.

Straubinger ' sche Quelle wurde auf Befehl des Kaisers
1609 solid wieder hergestellt , und trägt seitdem dessen
Nahmen . Sie entspringt am Fuße des Reichensteins,
nahe am alten Wege , 39 F . unter .derHauptquelle . Sie
lieferte vor noch nicht langer Zeit 7 Kubikfuß Wasser in
derMinute ; seitdem man aber versucht hat , einen höhe¬
ren Ausfluß der Prinzenquelle zu bewirken und diesen zu
vermehren , verlor sie an Wassergehalt , was jener zu¬
wuchs , wurde auch in der Temperatur von 33 " auf 36 °
verringert . Sie liefert den Bädern des Wüthes iLOtrau-
binger nnd denen des Chirurgen den Bedarf , die
aber wegen der Wasserverminderung auf die oben be¬
merkte Weise Entschädigung erhalten . Die Hauptquelle
auch Spitalquelle genannt , findet sich am Fuße des
Berges Reiheneben unter der Straße , und gibt alle
Minuten 5 o, 5 Kubikfuß Wasser von 36 , 5 °Reaum.
Wärme . Diese Quelle wurde im Frühjahre 1619 auf
solche Weise in eine Wasserleitung gefaßt , mit Ver¬
eine Vorkehrung zu Dampfbädern in Verbindung steht.
Außer dem Hospitale werden auch noch zwey Wirthe
und der Chirurge dadurch versehen ; ja es sind sogar
seit kurzer Zeit secundäre Bäder zu Hofgastein dadurch
zu Stande gebracht.

Gleichwohl würde die Masse Wasser , welche in
den Katarakt sich ergießt , hinreichen , um fortgehend
eine Mühle zu treiben . Die vier gedachten Quellen
liegen auf der rechten Seite des Wasserfalls . Aber in
diesen selbst ergießt sich bey seinem ersten Falle eine
warme Quelle , welche sich bey niedrigem Wafferstande
der Ach a , die den Wasserfall bildet , durch sich erhe¬
bende Dämpfe , besonders zur Winterszeit , andeutet.
Es ist von selbiger aus eine Röhrenfahrt nach der an¬
dern Seite des Flusses angebracht , wo ein Pferdebad



eingerichtet ist. Auf derselben Seite aber am Fuße des
Wasserfalls , entspringt noch eine sechste Quelle aus der
Erde , aber mit gewöhnlichem Wasser vermengt , daher
auch nur von 3 o ° Temperatur ; sie wird zu Bädern,
die in einem nahen -Hause eingerichtet sind , verwendet.
Es erregt Verwunderung , welche Menge minerali¬
sches Wasser hier die Natur liefert , welches in gleicher
Menge aushaltend jede Minute auf etwa 70 , und
also täglich nahe an 100,000 Kubikfuß angeschlagen
werden kann.

Es sind gegenwärtig 10 Orte , wo Bäder genom¬
men werden , auf dem Schlosse bey Straubingen , bey
noch zwey Gastwirthen in der Mitte und in der Tiefe
im Gemeindebad , beym Chirurgen , in der Schröpfba¬
destube , im Fleischerhause , in der Liefe und im zu
Dampfbädern eingerichteten Gebäude . Sie sind nach
Wahl zu Gemeinbädern , zu Bädern für mehrere Per¬
sonen , oder auch einzelne , mit mehrerer oder weni¬
ger Bequemlichkeit , nach Auswahl eingerichtet ; man
läßt nach Bedürfnis ; entweder das Wasser bis zur ge¬
wöhnlichen Badewärme erkalten , oder vermischt es
mir kaltem Wasser.

Das Gasteiner Mineralwasser zeichnet sich durch
seine Klarheit aus , ist ohne Geruch und Geschmack,
hat nichts unangenehmes beym Genus ; und belästigt,
auch reichlich genommen , den Magen nicht ; mehrere
Tage lang der Luft ausgesetzt , verändert es sich nicht,
und macht keinen Bodensatz . Seine Wärme ist stets
beym Ausfluß 36 — 36 ° Reaum . , und an der Haupt¬
quelle noch ein wenig darüber . Chemische Untersuchun¬
gen zeigen , das; dies; Wasser , außer einer sehr gerin¬
gen Menge atmosphärischer Luft , keine gasige Substanz
enthalte . Auch die festen Substanzen sind bloß die des
gemeinen Wassers und betragen auf §in Pfund nur
24 Gran , so daß viele Wiesenquellen reicher an festen
Substanzen sind. Merkwürdig ist , daß nach Beobach¬
tungen der Professoren Andräas Baumgertner und Ma¬
rian Kolbe das Wasser , wenn es von der Quelle
kommt , eine Abweichung der Magnetnadel bewirkt,
die aber abnimmt , wenn das Wasser erkaltet ; eben
so verdient aber auch Bemerkung , daß nach denselben
Beobachtern das Wasser , wenn man es mittelst der
galvanischen Säule zersetzt , nicht zwey , wie das ge¬
wöhnliche Wasser , sondern drey Atome Hydrogen auf
ein Atom Oxygen enthält ; auch erfolgt die Zersetzung
weit rascher , als die des gemeinen Wassers.

Für den Aufenthalt von Fremden enthält Gastein
überhaupt 141 Wohnungen , in denen ungefähr 160
Personen Unterkommen können . Die auf dem Schlosse
eingerichteten sind die vorzüglichsten . Oft aber reichen
die Wohnungen zum Bedarf nicht hin , daher man auf
neuen Anbau Bedacht nimmt . Die Unterhaltungen
biethet hier vornehmlich die Natur bey der romantischen
Lage des Orts und seiner Umgebungen an.

Man macht von dem Wasser hauptsächlich zum
Bade Gebrauch , doch auch als Dampfbad , seit einiger
Zeit auch innerlich . Man badet gewöhnlich so , daß
man zu Anfang nur ib — 20 Minuten im Bade

bleibt , dann aber täglich ^ Stunde zusetzt , bis zur
Dauer von 2 bls 24 Stunde und eben so wieder damit
abbricht.

Genaue und wiederhohlte Erfahrungen haben er¬
wiesen , daß die Gasteinerbäder eine besondere Kraft
besitzen , beynahe erloschene vitale Kräfte zu beleben,
schlaffe Glieder zu stärken , einem kraftlosen Körper-
neue belebende Luftwärme zu verleihen , geschwächten
Nerven ihre Erkräftigung wieder zu geben und die Ac-
tivität des ganzen Organismus , oder einzelner Theile
desselben wieder herzustellen ; besonders sind es allge¬
meine Nervenschwäche , Paralysen , Gicht , Rheuma,
trsmen , Hypochondrie , N̂ierensteine , Flechten,
Scropheln , inveterirte Fisteln und Mercurialkrankheit,
für welche jährlich eine Menge Kranke hier Hülfe su¬
chen , von denen wie aus den gehaltenen Krankenlisten
nachweisbar ist , eine Menge geheilt , oder wenigstens
bedeutend erleichtert , den Ort verlassen . Die gewöhn¬
liche Badezeit ist von Anfang May bis Ende Septem,
ber, und der gewöhnliche Badeaufenthalt drey Wochen.

Das Gasteiner Wasser ist schon in ältester Zeit
und wahrscheinlich schon von den Römern als Thermä
benutzt worden ; indessen reichen die geschichtlichen Nach¬
richten von seinem Gebrauch doch nur bis zu dem Jahre
i 436  hinauf , wo der regierende Herzog zu Baier « ,
Friedrich , der 1440 zum Kaiser erwählt wurde , we¬
gen einer Fußwunde dasselbe mit Erfolg brauchte . Im
16 . Jahrhunderte brauchten mehrere fürstliche Personen
aus angesehenen Häusern zu verschiedenen Zeiten das¬
selbe. Es befand sich damahls ein ansehnlicher Flecken,
Nahmenv Rod , in der Nähe , der viele Fremde auf¬
nehmen konnte ; der Ort , wo die Wasser hervorquet-
len , war aber wüste und unbewohnt . Wann hier zu¬
erst Gebäude errichtet wurden , ist ebenfalls unbekannt.
Der erste Fürst aber , der etwas wesentliches für diesen
Curort that , war der Erzbischof und Fürst von Salz¬
burg , Hieronymus aus dem Hause Colloredo , im Jah¬
re 1792 , der das Schloß hier erbaute.

Durch den Leibarzt desselben , von Barisani , wurde
das Bad erst in einer öffentlichen Schrift bekannt.
Der Nachfolger des Fürsten , Churfurst Ferdinand,
stellte für den Ort 1804 einen eigenen Arzt an , und
räumte das Schloß auch zum Gebrauch von Badegästen
ein . Am meisten c.ber gewann das Bad , nachdem das
Herzogthum Salzburg mit dem Österreichischen Kai¬
serstaate vereinigt worden war , durch die Fürsorge,
welche der jetzige Kaiservon Österreich fürdasselbe fort¬
dauernd trägt ; es wurden nun mehrere Häuser daselbst
erbaut , und mehrere sind zu erwarten , da die Zahl
der jährüchen Badegäste , ohne die mitgebrachten Fa¬
milienglieder , oder Gefolge zu rechnen , in den Jah¬
ren 1626 — i 83 o jährlich gegen oder über 1000
betrug , und unter diesen sich auch immer zahlreiche Per¬
sonen aus den höchsten Ständen und aus entfernten
Ländern und Gegenden befinden.
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Einflüsse auf die Seelenart der Mensch en.

Einzelne Gruppen der menschlichen Gesellschaft zeiqen
manche Seelenvermögen besonders entwickelt , so wie die
physilchen Unterschiebe der Menschen nach Nacen und
stammen , Völkern ausgezeichnet sind , so muffen wir
ohne allen Zweifel auch in geistiger Hinsicht , Racen-
charaktere , Nationalcharaktcre haben ; es wird dießftlls
bestimmte Unterschiede geben , aber auch Klima , Lebensart,
Beschäftigung , Gesetze, Religion müssen einen großen Ein¬
fluß äußern ; indeffen sind die Beobachtungen in diesen Be¬
ziehungen bis jetzt noch sehr unvollständig . Wir wollen uns

nur allgemeine Bemerkungen hierüber erlauben.
Den Bewohnern heißer  KÜmate schreibt F a l co n e r

erne große Empfindlichkeit , Leidenschaft und Heftigkeit
große Sinnlichkeit , Trägheit , Leichtsinn , Furchlsam-
keit und Rachsucht zu. Er hat dabey den eigentlich hei¬
ßen Erdstrich der Erde vor Augen , während B o n st e t-
te n dagegen nur wärmere und kältere Länder Euro-
pa s mit einander vergleicht . — Den Bewohnern kalter

man zu : stumpfe Empfindung , geringe
Sinnlichkeit , Gutmuchlgkeit , Beharrlichkeit , Thätigkeftl,
^ .apserkeit . — Den Bewohnern gemäßigter  Himmels-
striche : eine mäßige Empfindlichkeit , Liebe, Freundschaft,
Gelassenheit , Muth und Munterkeit.
- Einfluß der Feuchtigkeit und Tro-
ckenhelt der Atmosphäre auf die Seelenart der Menschen.
, / verschieden fühlen wir uns bey dem Wechsel des Wet¬
ters gestimmt ^ In feuchten nebeligen Ländern ist die Em¬
pfindung und Einbildungskraft stumpf , die Phantasie arm.
^ gflnze umgebende Natur äußert einen unverkenn-
baren Euifluß auf die Seelenart des Menschen ; wie arm
muß der ^ deenkreis der Polarmenschen in ihrem , an Ge¬
genständen so armen , den größten Theil des Wahres ein-
formig m einem Schneemantel gehüllten Lande seyn, im

^ewohnern der reichen , wärmeren Kli-
^unaskr ^ f verschiedenartigen Bildern muß dieEinbil-

Nahrungsmittel äußern nicht wenig

M - . sch. n . ^

. . - Beschäftigungen des Menschen äußern ihren mäch¬
tigen Einfluß auf den Menschen. Wie verschiedenartig ftst
nicht die Seelenart des an der Scholle klebenden Bauers,
- " .̂ !-̂ ? -? bl)c" de,i Adels von des mit ^ eit .̂^-7
sortichreitenden Gelehrten , Geschäftsmannes , und des ge¬wandten Kaufmannes . V"

A " wirken auf die ganze Seelenart des
Menschen , ein : Erziehung , Gesetze, Staatsform und Re¬
ligion . So viel aber auch diese äußern Einwirkungen ver¬
mögen , ft wenig läßt sich wohl eine Erblichkeit einer ge¬
wissen Seelenart m Familien , Stämmen , Nationen läua-
nen . o) at man >a selbst an Thieren ( Pferden , Rindern

- -" lls--- ° " f d° §

sch--L ^ .77 ^ 7S . n1°
"!? rden , was Carus  über den Unterschied

i. er vier gebildetsten Nationen Europa ' s qesaat bat
enthalt auch diese Charakteristik manches Treffende bey garmanchem Gesuchten und däalkmik ..- .. ^ oey gar

theilen umstrickten Verfassern fehlen aenwkVorur-

umfas,enden Kenntnisse und der geübte Beo ^achtungsgeist .'

Die verschiedenen Menschenracen zeigen einen auffal¬
lenden Unterschied der Seelenart . dessen genauere Kennt-
»iß wir freylich auch noch von guten Beobachtern erwarten.
lw!k steht in physischer Hinsicht eben ft
hoch über den übrigen Naoen , wie in geistiger , und un-
ter den Raoen der neuen Welt zeigen die den Kaukasiern
ft ähnlichen Malayen auch die größte Blldungsfähigkeit.
Die niederen , farbigen Naoen zeigen oft eine große Schärfe
der ^ lnne , aber sie leben auch ganz der Sinnenwelt ; sie
M " d-e größte Selbstsucht , sie sind größtenthe .ls ohne
Geftchl für Schönheit und Ordnung , ohne höh/reDcgAffe
für Tugend und Recht . Das gräßliche Gemälde , welches
uns die Reisenden von den Papus in Neuholland . Van-
Diemensland, , Neu - Guinea , so wie von den Negern am
Gongo u. si w. entwerfen , zeigt uns den häßlichsten Cha-
rakt r des Menschen. Die Bewohner von Van - Diemens¬
land sind ohne König , und ohne irgend einer Negierung,
ohne irgend einer Kunst , ohne allen Ackerbau , ohne alle
-Hehzucht , ohne Wohnung , ohne Kleider , ohne Gefühl

^ " h'ie alle Begriffe von Religion und
Recht sie kennen keinen Gott und keinen Götzen und doch
bewohnen sie das glücklichste Klima und den fruchtbarsten
Boden , von dem „ e aber ft wenig Nutzen ziehen , daß
sie die schmutzigsten Jnsecten und Würmer essen, oft vor
junger sterben. Da zeigt sich denn freylich die menschliche
Seele auf der niedersten Stufe , aber sehr tief stehen ver.
haltnißmaßig alle Volker der nicht kaukasilchen Nacen.
Diese Erniedrigung zeigt sich besonders in Beziehung 'auf
ihre höheren Geistesvermögen . So erschienen die einaebor-
nen Amerikaner in mehreren Gegenden den Spaniern ft
dumm , daß sie zweifelten , ob man sie auch wohl zu Chri-

dürfe , und bedurfte dazu einer besondern Bulle
des Pabstes . Diese .Schwäche des Geistes geben auch noch
alle neueren , unparteiischen Reisenden zu ; dennoch haben
mehrere dieser Völker mit dem größten Muthe bis gegen¬
wärtig , also mehrere Jahrhunderte , ihre Unabhängigkeit
vertheldlgt , also eine große Willenskraft entwickelt tz. V
die Arauken in Chili ). Am höchsten hatten sich die Mexika¬
ner u, der Bildung erhoben ; sie hatten einen regelmäßigen
Staat , eine Religion und Anfänge in Künsten und Wis¬
senschaften ; aber ihre Leistungen können doch nicht mit de¬
nen der Kaukasier verglichen werden . Die eingebornen
Nordamerikaner zeigen eine große Freyheitsliebe , aber sie
leben nun mehrere Jahrhunderte in Berührung mit den
Europäern und haben doch in geistiger Kultur nur unbe¬
deutende Fortschritte gemacht. Unter den mongolischen Völ¬
kern sind Chinesen und Japaner allerdings vor langerZeit
zu einiger hohern Cultur gelangt in Künsten und Wissen,
schäften , aber in vielen Jahrhunderten sind sie nicht sortge-
chritten , sondern stehen geblieben . Die Mongolen sind un¬

ter ihren Anführern Attila,  Z ing  i s,  T a m e r l an  zu
Eroberern geworden , aber gefühllose Muth und Zerstö¬
rungssucht , ohne^alle Achtung für Kunst und Wissenschaft
bezelchnete ihre Schritte . Ganz anders zeigt sich die kauka-
silche Raoe . Sie ist von jeher die Pflegerinn der Kultur qe-
wesen . und so lange wir die Geschichte kennen , ist nie ein
kaukasisches Volk so tief herabgesunken , als wir gegenwär¬
tig die mehresten farbigen Menschen stehen sehen. Von
den Kaukasiern sind alle herrschend gewordenen Religionen
ausgegangen . Der Dienst des B r a m a . des Zoroa st e r,
die griechische Mythe , das Judenthum,  das
^ ^ ^ n r h u m , der I s l a m,  alle stammen von den
kaukasischen Völkern . Zu welcher Zeit auch die Künste zu
einiger Vollkommenheit gelangten , es geschah durch weiße
Menschen, ^ n den uralten Kunstdenkmahlen Indiens , in
den Tempeln von Ellore finden sich nur kaukasische Men¬
schen dargestellt , sie können nur Kaukasier zu Urhebern
haben . In den alten Denkmahlen Oberäqyptenö sind nur
Kaukasier als herrschende Nationen , Neger nur als Skla¬
ven und Besiegte dargestellt . Alle wahrhaft gebildeten Völ-
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ker , von denen die Geschichte spricht , waren Kaukasier , so
die Derser , Assyrier , Indier , Ägypter , ^ uden , Griechen,
Lier w ? Kauka1 ische Volker sind entartet wie das
Griechen und Römer zeigen , aber sie sind me m den Zr-
stand der Barbarey farbiger Menschen herabgesunken . Und
diese Vorzüge des kaukasischen Stammes haben sich unter
allen Klimaten bewährt . Deßwrgen können es aber doch far-
biaeNationen , die immer in Berührung mitKau . asiein leben,
zu einem gewissen Grad der Cultur bringen , die sie von
diesen annehmen , wie z. B . die Haytier es bewahren.

Die drey Lehrm eisterinnen.

In Büchern suchst du die Weisheit , in den triiglich - n
Meinungen der Menschen ? — Horen wir doch Gottes,
stimme ! Sie spricht vernehmlich zu uns durch die Natu ,
durch das Leben , durch Leiden . Diese drey sind es,
die der Schöpfer uns noch gibt zu Lehrmelstennn . wenn we -
licke Gesetze uns längst mündig gesprochen haben . Daß wir
doch ihren Unterricht immer besser verstehen lernten , renn
wahrlich nur ihm entquillt die wahre Weisheit , die dem
Mensä )en Noth thut — das Geheunniß der großen Kunst,
glücklich machen , — glücklich werden.

Lebensfrüchte.
Der Same des Todes.

Des Menschen Bau schließt den gewissen Samen des
Todes in sich. Das Leben ernährt den Mörder . Der Un-
dankbare wächst von der Speise seiner Pflegerinn auf , und
doch verschlingt er diese zuletzt . Des Lebens enge Buhne ist
eine klein ? Anhöhe , einen Zoll hoch über ^ r Grube , dieser
Heimath des Menschen , wo die Menge wohnt . Wir schauen
umher/wir lesen ihre Grabschriften ; wir seufzen , und in¬
dem wir seufzen , sinken wir . Wir sind das , was wir ve-
weinten ; beklagen und beklagt werden , ist unser ganzes
Schicksal . ^

Kräfte zur Ertragung des Schmerzes und
V e rg  n ü g e n s.

Unsere Kräfte zur Ertragung des Schmerzes reichen
weiter , als die zum Genüsse des Vergnügens . Unsere Na¬
tur ist zu schwach , um die letzter » lange zu ertragen.

Der Rang des schönen Geschlechtes-

Die Frau in ihrem Hause ist Königin » , und diese
Würde allein gibt ihr einen Rang , der unabhängig von l ) -
rem übrigen Werthe ist . Ähnlichen Rang erl -alt die Jung¬
frau durch Jugend und Schönheit . Nur ^ Verbluche dle
Unverheirathete , hat keinen , als den sie sich durch ihren
innern Merth zu verschaffen weiß . Um ihn zu erlangen , muß
sie stets ihr bestes Selbst in Bewegung setzen , wahrend er
ben Jenen schon durch die äußere Existenz bedingt wird,
und mithin eine geringe Zugabe gehaltreicher Pe ^ nUch
hinreicht , ihnen einen Nimbus zu verleihen , der die Welt
blendet , und auch Mittelmäßige als ausgezeichnete Gestal¬

ten erscheinen läßt . ^

Das Eigenthümliche des Genusses.

Alles Glück , was dem Herzen unmittelbar zu Thetl
wird, — Befriedigung einer Sehnsucht , — geistiger Genuß , hat
das Eigenthümliche , durch die Erinnernng lange noch uns
zu bleiben . Da bedarf es nicht der Dauer von vielen Ta-
aen , glückliche Momente genügen , und allein das Bewußt-
senn, -inmahl doch sie gehabt , einmahl jenes Glück genos¬
sen zu haben , führt über uns eine Reihe freudenloser Tahe
ohne Klage hinweg ! —

Medicinische Satistik.
Jüngst angestellten offiziellen Zählungen zufolge scheint

in den Hauptstädten des Königreichs Holland dw BevrIkc-
rung ab^ enommen zu haben , da die Zahl der ^ odten fast
überall die der Geburten übersteigt ; im Ganzen h
die Bevölkerung des Landes überhaupt um r 4,oio Seelen
zugenommen ; denn am Schluffe Icchres rllZo e r g
sie 2,4 - 0,540 , und am Schluffe belief sie sich auf
2,444,55o.

Neues aus der Zeit.
Ein besonderes Duell . Vor einiger Zeit entstand m

einem Pariser Kaffehhause zwischen einem ältlichen und einem lun-
geV -Se - n mit schwarzem Barte ein heftiger Streit , den e.ne
Herausforderung endigte , deren Folge » den Armen , dw d e C - .
ttra drückt , zu gute kamen . Als man aus dem festgesetzten Or
angekommen war . matzen die Zeugen d,e Entfernung und luden
die Pistolen ; während dies; geschah , ging der junge Mann singend
umher ; der alte Herr sagte nichts , sprach aber , als alles bere .t
war . von Erklärungen . Bey diesen Worten glaubte der ,unge
Mensch um sechs Zoll grötzer zu werden und wollte nichts Horen.
Sei » Gegner spannte detzhalb den Hahn seines P .stoles . sagte,
auf einen pfeilschnell vorüberfliegenden Vogel deutend . S h
Sie ' drückte ab , und der Vogel stürzte herunter . der u .nge Mensch
mit dem schwarzen Schnurbarte ward bleich , und ^ gesch' cktt
Schütze fuhr fort : Sie sahen eine Prob - von meiner Sch,einer-
tiqkeck; sie werden eine fühlbare erhalte » , oder sie geben noch
heute Napoleonsd ' or in die Sammlung für die unglücklichen
von der Cholera Befallenen . Entscheiden sie sich " " d denken sie ,
ie arötzer der Vogel ist, desto leichter ist es , ihn zu treuen . D
Vorschlag ward angenommen , und die Summe soll noch densel¬
ben Tag abgeliefert worden seyn.

M i s c e l l e.
Lebensregel.  Der Präsident von Dachenreden z» Magde-

«u . ° . W- NM r - , - «oe seinem r . - - -soi-i- i-de- ans - m
P » ,» ' W -»« du uu - „ n,I,N.I1-H - » ig- b-n

und vor Gewissensbissen bewahrt bleiben willst , so fliehe das Ge¬
ns« «W -, ° >.° » 'b - «- Einsam, -i. i d» wiest

«e ^ uge . a». , an « wenig - - „ . neig ' - «N. Den S. S -bwmb - e ^
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Don dieser Zeitschrift er,cheineir wechenclich zwei, Nummern — Mittwochs und Samstags ; und man pränmnerirt für Wien in
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zur österreichischen Grunze bezogen werden ; oder durch die Tend  ler ' sch e Buchhandlung in Monathheften mit Umschlägen

versehen . ^

Einige Worte über die heutzutage so ausgebrei-

Lete Scrofelkrankheit.

ie Scrofelkrankheit ( der Nähme Scrofelkrankheit
bezeichnet eigentlich ein Erkranktseyn , oder eine An¬
schwellung der Drusen , weil 8m-oluIa eine angeschwol-
lene Drüse heißt ) ist eine Krankheit der Ernährung,
oder mit andern Worten , sie ergreift krankhaft die
meisten Organe , die der Verdauung , Ernährung
und Blutbereitung vorstehen ; und besonders sind es
das Lymphsystem und die mannigfachen Drüsen des
Körpers , vie sie zu zerstören droht , und zwar die
Drüsen am Halse , in den Achselhöhlen , in den Wei¬
chen , im Unterleibe , im Gekröse und überall da,
wo sich Drüsen im Körper befinden . Sie ergreift fer¬
ner krankhaft die einsaugenden Gefäße oder diejeni¬
gen Gefäße , die dazu bestimmt sind, das , was der Kör¬
per zu seiner Erhaltung braucht , aufzunehmen ; sie
stört ferner die Thärigkeit der Haut , so daß die
Stoffe , die aüsgehaucht werden sollen , Zurückbleiben,
indem sie die feinen Öffnungen der Haut ( die soge¬
nannten Poren der Haut ) verstopft , während sie es
unmöglich macht , daß die feinen brauchbaren Stof¬
fe , die wir aus der Luft einhauchen sollen , dem Kör¬
per zugeführt werden können . Da die Scrofelkrank¬
heit die Drüsen vorzüglich !zu ergreifen sucht , so ver¬
schont sie auch nicht die Drüsen in der Lunge , und es
entsteht daher auch dre skrofulöse Lungensucht . Da die
Scrofelkrankheit , wie wir bereits gehört , eine Krank¬
heit der Ernährung ist, und alle Organe , den Magen,
die Därme , die Leber , und andere dazu nöthige Ap¬
parate , also den Herd des Lebens an der Wurzel er¬

greift , so muß schlechte Blutbereitung , Abzehrung,
eine unvermeidliche Folge seyn.

Wer es weiß , welchen wichtigen Zweck der ganze
Verdauungsapparat , das Lymphsystem , die Saug-
ader'n , die Drüsen , haben , der wird sich die traurigen
Erscheinungen leicht erklären können , die sichtbar wer¬
den müssen , wenn diese Organe , besonders das Lymph¬
system , krankhaft ergriffen sind.

Es muß , wie wir dieß leicht einsehen , eine schlechte
Blutbereitung entstehen , und demgemäß Schärfe im
Blute , die sich endlich der ganzen Blutmaffe mittheilt
und die mannigfachen Krankheitserscheinungen bedingt,
Ausschläge , Blässe des Gesichts , schlechte Verdauung
und Ernährung , Abmagerung und Auszehrung , wenn
das Lymphsystem oder das System , was uns die gu¬
ten Säfte zuführen soll , nicht die Kraft hat , alle die
nöthigen Stoffe gehörig einzusaugen . ( Selbst schon
geringe Grade der Scrofelkrankheit , z. B . Anschwel¬
lung der Drüsen am Halse , im Munde , unter der
Zunge , verhindern , daß der Speichel , derzumKauen
im Munde so nöthig ist, nicht im gehörigen Maße zu-
fließen kann , die Speisen kommen also schlecht zer¬
kaut , schlecht vorbereitet in den Magen , und die er¬
ste Instanz für die Verdauung ist verloren .)

Oft tritt auch der umgekehrte Fall ein , der eben
so verderblich ist ; die einsaugenden Gefäße , die Drü¬
sen , mit einem Worte das Lymphsystem , befindet sich
in elnem zu gereihten , zu thätigen , krankhaft thäti-
gen Zustande , und es saugt zu gierig alles ein , selbst
diejenigen Stoffe , die sonst nicht ausgenommen wer¬
den dürfen , und eS bilden sich Wassersüchten,
Ansammlung von Schleim , oder die eingesogenen
Stoffe verhärten sich und bilden Geschwülste , die sich



an allen Orten des Körpers vorsinden . Durch die man¬
gelhafte und schlechte Ernährung ( denn nicht das , was
wir essen , ernährt uns , sondern das , was wir ver¬
dauen ) werden auch die Knochen des Körpers schlecht
ernährt , die Mischung im Blute ist eine krankhafte,
und auch die in den Knochen ; es entstehen Knochen¬
schmerzen , Knochengeschwüre , Knochenfraß , beson¬
ders derjenigen Knochen , die leicht zerbrechlich und
leicht zu verderben sind , z. B . der Nasenknochen ; der
arme Kranke wird häßlich entstellt , und was noch schlim¬
mer ist , schiefe Beurtheilung ist oft sein Loos ; denn
man rechnet ihn zu den Lasterhaften , die selbst durch
Ausschweifung in der Liebe ihre Gesundheit vergeudet
haben ; weil es bekannt ist , daß die Lustseuche dem,
der von ihr ergriffen ist , die Nase zerstört und ihn so
der öffentlichen Verachtung Preis gibt . Es entstehen
übelriechende Ausflüsse aus der Nase , aus dem Ohre,
weil hier auch die Gehörknochen gelitten haben ; der
Kranke wird taub , und har mit einem unangenehmen
Ausflusse zu kämpfen.

So sehen wir also deutlich , wie die Scrofelkrank-
heit den ganzen Verdauungscanal , vom Schlunde a.n,
krankhaft zu ergreifen vermag , wie sie die Lhätigkeit
der Haut und selbst die der Lunge stört ( wodurch so
oft bey Kindern Husten scrofulöser Art , Schnupfen,
Stockschnupfen entsteht ) , wie sie die Einführung brauch¬
barer Stoffe für den Körper hindert , und eben so die
Ausscheidung , di« Ernährung verdirbt , zu Ausschla¬
gen aller Art Veranlassung gibt , und wie also dieses
fürchterliche Scrofelübel bald diesen bald jenen Theil
unseres Körpers zum Schauplatz seiner Verwüstungen
macht ; wie es Geschwülste , Knochenfraß , Abzehrung
hervorzurufen vermag ; denn es tobtet den Baum au
der Wurzel , es verhindert gleichsam den naturgemä¬
ßen Lebensprozeß und verwandelt das Blut in ein lang¬
sames Gift ( das wir daS Scrofelgifr nennen ) , das dem
unglücklichen Kranken ein sieches, trauriges Daseyn be¬
reitet , und ihn , wenn nicht schon früh Hülfe erscheint,
endlich unter Jammer und Qualen dem Grabe zuführt.

Da die Scrophelsucht eine Krankheit ist, die — zu¬
mahl in großen Städten , vorzüglich im zarten Alter
und in der Periode der Reife , in einem Jahre eine
größere Niederlage anrichtet , als es kaum die stärkste
Epidemie vermag , indem sie in gegenwärtigerZeit eine
Bösartigkeit und eine Ausdehnung erlangt hat , wie
sie in früherer nie Statt hatte ; und sie ein Übel ist,
gegen welches , ist es zu einem gewissen Grade ausgebil¬
det , selbst der verständigste und erfahrenste Arzt nichts
zu wirken vermag , das sogar in den leichtesten Graden
eben so langwierig verläuft , als hartnäckig zu bekämpfen
ist , und bey Weitem eher einer zweckgemäßen , unver¬
drossen fortgesetzten diätetischen Regulirung aller äuße¬
ren Einflüsse , als einem arzneylichen Apparate weicht;
da diese Krankheit größtentheils Folge einer verkehrten
physischen und moralischen Erziehung ist , und aus
den nachtheiligen ' äußeren Einflüssen großer Städte
noch riesenhafter herauswächst ; da sie fast eben so oft
auch durch Ererbung als durch einen entarteten Ge-
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schlechtsgenuß bedingt hervortritt ; da diese unbarmher¬
zige Hydra , welche fast in jeder Familie ihre Opfer
sucht und findet , doch so leicht durch Vermeidung aller
sie erzeugenden und gebärenden Momente hinranzu-
halten ist : so dürften unfern verehrten Lesern Finger¬
zeuge zur Erkennrniß dieser großen Feindinn des Men¬
schengeschlechts (zumahl , da sie oft lange bey anschei¬
nender Gesundheit im Hinterhalte lauert , um dann
desto allgemeiner und verderbender Hervorbrechen zu
können ) und zur Verhülhung und Entfernung dersel¬
ben auf rein diätetischem Wege , die wir von Zeit zu
Zeit in diesen Blättern einschalten wollen , um so will¬
kommener seyn , je großer bereits das Bedürfniß dazu
eingetreten ist.

Die Pest in Bagdad.

Briefe , die aus Bassora nach Kalkutta gelangt sind,
geben eine schreckliche Schilderung von den Verwüstungen,
die durch die Pest in Bagdad angerichtet worden . EinKauf-
mann aus Bassora hatte schon wiederhohltBothen mitBrie-
fen nach Bagdad geschickt, aber keiner war wieder zurück-
gekehrt. Endlich schickte er einen Kvssid dahin , der die Nach¬
richt zurückbrachte , daß bey seiner Annäherung an Bagdad
nirgends die gewohnte Bewegung von Karavanen und der¬
gleichen zu sehen gewesen. Bestürzt darüber und sogleich die
richtige Ursache dieser Stille Zahnend, betrat er nur sehr
ungern die Stadt , die er fast menschenleer fand . Die mei¬
sten Häuser waren ausgestorben und die Straßen mit Lei¬
chen bedeckt, von denen Hunde und Schakals ihre Mahlzei¬
ten hielten.

Der Kossid begab sich nach dem Serail des Pascha,
dessen Umgebung nur noch aus vier Personen bestand. Au¬
ßer diesen sah er nur noch fünf Menschen bey einem Gange
durch die Stadt . Fast die ganze Bevölkerung ist aufgerie¬
ben oder voll Schrecken aus Bagdad entflohen . Man will
die Zahl der Verstorbenen auf 100,000 anschlagen , waS
jedoch wahrscheinlich sehr übertrieben ist. Um das Maß deS
Unglücks voll zu machen , fand auch ein Erdbeben Statt,
das vielelHäuser einstürzte , auch der Tigris war ausgetre¬
ten und hatte das umliegende Land verwüstet . —

Gleichlautend hiemit sind folgende Auszüge aus dem
Tagebuche .eines englischen Missionärs in Bagdad , 27. April
18Z1. In der That alle Elemente der Zerstörung toben im
Innern der ottomanischen und persischen Reiche : Pest , Erdbe¬
ben und Bürgerkriege . Gegenwärtig sind Aller Gedanken von
der Pest auf die Überschwemmung gewendet . Der Einsturz
eines Theiles der Stadtmauer aus der Nordwestseite hat
dem Strome eine Bahn in die Stadt geöffnet. Das Quar¬
tier der Juden ist unter Wasser , und 209 ,Häuser stürzten
vergangene Nacht ein. Diese Überschwenimungchat nicht nur
eine Menge Gebäude zerstört und .'jden̂ Tod von mehr als
10,000 Menschen , die an der Pest starben , befördert , son¬
dern auch die ganze Ernte ist vernichtet ; die Gerste , die ge¬
rade reif war , ist ganz zu Grunde gegangen , und auch
mit andern Saatsrüchten wird hieß der Fall seyn , so daß
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auf Zo Meilen in die Runde um Bagdad Heuer keine Ernte
seyn wird.

Die Armen leiden ungemein , alle Buden sind ge¬
schlossen, man kann nirgends etwas zu kaufen haben , und
beydem Mangel an Holz können sie sich selbst nicht kochen. —
Am 29. April . Der Pallast des Pascha steht offen, keine Seele
hält darin Wache ; die Pferde aus seiner herrlichen Stuterey
arabischer Naoe laufen auf den Straßen umher , und jeder
kann sie fangen , der dazu Lust hat . Auch seine Magazine stehen
offen , und jeder kann nehmen , was er braucht . Dieß ist
eine große Wohlthat für die Armen ; denn die Vorstädte
sind sehr groß , da sie für eine lange Belagerung berechnet
waren . — 5. May . Die Stadt ist verödet. Der Pascha
hat nur noch vier Georgier um sich, deren Zahl mehr als
hundert war . Ganze Quartiere sind ausgestocben . Von 16
Dienern , die Major Taylor in Bagdad zurückgelassen hat,
sind 16 gestorben . Von den Armeniern ist mehr als die
Hälfte hinweggerafft worden . Zu Hilloh , dem neuen Baby¬
lon (mit ro,ooo Einwohnern ) , ist , wie ich heute von Seid
Ibrahim vernahm , nur einer von Major Taylor ' s Die¬
nern , von Mitgliedern seiner Familie , übrig ; seine vier
Brüder , ihre Weiber , seine eigene Frau , ihre Kinder , sind
alle Opfer der Seuche geworden.

Das Elend daselbst ist so groß , daß es gar nicht grö¬
ßer gedacht werden kann . — Nur in der Betrachtung
fremden größeren Unglücks findet der gedrückte Mensch insei¬
nen eigenen Drangsalen Beruhigung , und richtet unwillkühr-
lich seinen Blick dankend zum Himmel , daß er ihm in Ver¬
gleich— nur eine milde Prüfung zugedacht. Und so werden
wir selbst durch fremdes Leiden moralisch veredelt , zur
Theilnahme , zum innigen Mitleid gestimmt , ermuthigt und
gestärkt , unser eigenes Schicksal mit Ergebung zu ertragen.

Bey dieser Gelegenheit trit mir das Bild der jüngst
verflossenen Tage der Gefahr in unserer Kaiserstadt lebhaft
vor die Seele . — Diese Theilnahme , diese Bereitwilligkeit
zu helfen , Jedermann beyzustehen, diese ruhige Ergebung,
diese willige Fügung in die weisen gesetzlichen Anordnun¬
gen , sind eben so untrügliche Beweise echter Humanität,
wahrer Bildung und des innern Werthes unserer Mit¬
bürger , deren edle Charakterzüge mir unvergeßlich bleiben
werden.

Interessante Experimente in Betreff der Winde.

Dr . Forster zu Voreham lhat endlich eine Reihe von
Beobachtungen und Experimenten über die Beschaffenheit
und Veränderungen des Windes vollendet , die seiner An¬
sicht nach auf Resultate führen dürften , welche den See¬
fahrern sowohl in Ansehung des Fortschreitens in den See¬
wissenschaften, als rücksichtlich der gesahrlosern Beschiffung
des Meeres von großem Interesse seyn können. Durch eine
lange Reihe von mit kleinen Luftballons angestellten Ver¬
suchen, hat er gesunden , daß die obern Strömungen der
Luft , die einander in den Höher » Regionen der Atmosphä¬
re nach verschtedenen Richtungen durchkreuzen , sich gewöhn-
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lich niedersenken und in der Nähe der Erde und des Was¬
sers in derselben Aufeinanderfolge wehen , in welcher sie
früher oben geweht haben . Er ist ferner der Meinung,
daß die Winde , welche er auf seinen zahlreichen Reisen über
Gebirge getroffen hat , sich nach ähnlichen Grundsätzen er¬
klären lassen , wie diejenigen , welche über die See wehen,
und daß die Alpenwinde , welche in der Schweiz und Sa¬
voyen über die Berggipfel wehen , sich binnen Zo Stunden
herabsenken und die Thäler durchwehen . Diese Experi¬
mente wurden schon im Jahre lön begonnen , und nachdem
er mehr als 5o mit kleinen Ballons , und beynahe 100 mit
großen über einander gebundenen Drachen , die sich zu einer
sehr ansehnlichen Höhe erhoben , angestellt hatte , ist er zu
dem Resultate gelangt , daß sich nicht nur die obern Luft¬
strömungen nach der Erde senken, sondern daß auch Stoß¬
winde für gewöhnlich eine kreisförmige Richtung nehmen,
also umfangreiche Wirbelwinde sind , und nicht, wie man
bisher geglaubt hat , in gerader Richtung wehen . Dr . For¬
ster hat bey Gelegenheit seiner letzten Luftreise , die er in
einem sehr großen mit Wasserstoff angesüllteu Ballon an¬
stellte , sich in einer Kreisbahn in die Höhe bewegte , die,
je höher der Ballon stteg , immer enger wurde , die Beob¬
achtung gemacht , daß die Bewegung immer langsamer
ward , je näher er der 6000 Fuß über der Erdoberfläche
liegenden Spitze der Spirale rückte. Dieser Umstand ist
ausnehmend merkwürdig , indem er dem mechanischen
Gesetze widerspricht , Kraft dessen drehende Körper bin¬
nen gleichen Zeiten gleiche Räume durchschneiden , und
er deutet daher daraus hin , daß die Ursachen des Win¬
des nicht mechanischer, sondern elektrischer Art seyen. Die
praktische Anwendung dieser Beobachtungen ist aber von
der höchsten Wichtigkeit ; denn wenn genügend darge^
than wird , daß der Wind sich zuerst in den oberen Regio¬
nen dreht , und daß die obern Strömungen in einer be¬
stimmten Aufeinanderfolge herabsteigen , so laßt sich die
künftige Witterung durch kleine Ballons auf eine sehr verläß¬
liche Weise ermitteln , was bey veränderlicher Witterung beson¬
ders für Schiffe auf der See , ungemein wichtig seyn kann. Deß-
gleichen könnte man Ballons in den Seehäfen in Bereit¬
schaft halten , und indem man .sie steigen ließe , ermitteln,
wann die Schiffe mit günstigem Winde auölaufen können.
Dagegen lassen sich jetzt allerdings noch viele Zweifel auf¬
stellen ; allein Dr . Forster ist gesonnen , seine Experimente
fortzusetzen, und vielleicht werden durch die hier gegebenen
Winke auch andere Beobachter veranlaßt , ihn in seinen
Bemühungen zu unterstützen , so, daß die Sache um so eher
zu einem gedeihlichen Resultate geführt werden dürfte . Denn
wenn wir bedenken, wie genau die Veränderungen des Win¬
des mit allen silbrigen Erscheinungen der Witterung und
dem Wechsel der Jahreszeiten Zusammenhängen , so muß unS
jede Entdeckung , durchweiche wir in den Stand gesetzt wer¬
den , dergleichen Veränderungen vorherzusagen , theils al-
interessant , theils auch nützlicherscheinen. (8un . — lAe I -orr-
clow aucl l^aris Oirservvr . lVlarcll 18 . i 832 .)
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Diätetische Lebenswinke.
Durch Mäßigkeit und Diät kann man sein

Leben verlängern . Der Reiche muß nüchtern und enthalt¬
sam seyn ; der fleißige Handwerker muß reichlichere Nah¬
rung genießen.

Die meisten Kranken glauben aus Schwäche zu ster¬
ben , weil eine lange fortgesetzte Diät sie unfehlbar um¬
bringen müsse. Sie irren sich aber ; denn man stirbt weit
sicherer an Übermaß von Kräften , an zu heftiger Irritation,
und durch einen fortgesetzten unzeitigen Gebrauch der Stär-
kungs - und Neitzmittel . ^

Das Verlangen nach Speise,  welches man bey
heftigen Affectionen (acuten Krankheiten ) verspürt , ist bloß
die Folge eines täuschenden Gefühls und eines falschen Ur-
theils . Die Nothwendigkeit der Diät ist so wesentlich , daß
Kinder und kranke Thiere das Bedürsniß derselben von
Natur schon fühlen.

Die Natur schreibt schon auch ohne Arzt
den Kranken die Diät vor,  oder läßt sie wenig¬
stens flüssige Nahrungsmittel den festen vorziehen , und un¬
ter den erstern die wässerigen und säuerlichen lieber wählen,
als solche, die von anderer Beschaffenheit sind. — Hivpo-
krates hat daher Recht , wenn er sagt : die Gesundheitslehre
sey früher gewesen , als die Arzneywissenschaft , weL das
erste aller Mittel die Diät  ist.

»

Man wende nicht immer süße Säft e, noch B r u st-
zeltchen  an , wenn man katarrhalisch ist ; sie verschleimen
oft den Magen und helfen selten. Man befördere lieber die
Transpiration der Haut durch Reibungen , und schütze sich
durch das Tragen von Flancllärmeln , wie die Engländerzu
thun pflegen, bey naßkalter Witterung vor Erkältung . Man
hüthe sich vor Erkältung der Füße , und um die Circulation
thätig zu erhalten , wasche man Abends die Füße mit hei¬
ßem Wasser , das mit irgend einem spirituösen Zusatz ver¬
stärkt ist. Die Anwendung dieser Mittel und Frictionen kann
oft sehr heilsam seyn , und sehr viel nebst den innerlichen
Arzeneyen zur Verhüthung und auch Heilung der schlei-
migten Lungensucht beytragen.

Der gemeine Mann , der die Gefahr nicht kennt, wenn
er einen Brüch (fternia ) nicht durch eine zweckmäßige Ban¬
dage zurückhält , ahnet nicht , daß bey der geringsten Bewe¬
gung sein Brüch sich einklemmen kann , und daß er viel¬
leicht in 24 Stunden schon sich einer schmerzhaften Opera¬
tion unterwerfen , ja wohl gar mit dem Tode büßen muß,
für seine Unachtsamkeit und seinen Leichtsinn.

Es gibt Menschen , die gleichsam von der Natur privi-
legirt sind , sich einer dauerhaften Gesundheit zu erfreuen,
obschon sie täglich gegen die Regel der Diätetik sündigen.
Man ahme ihnen nicht nach , wenn man sich vor einem frü¬
hen Alter und vor solchen Krankheiten schützen will , die oft
sehr langsam den Tod nach sich ziehen.

Notitzen über Bäder , und ihre Literatur.
Baden (in Nieder - Österreich ) und seine Umgebun¬

gen ; von I . Adalbert Krickel.
(Zwey Bändchen bei) Anton Pichler >832.)

In der Hoffnung , daß der Frühling doch endlich seine
Rechte bey uns behaupten werde , beginnen wir mit diesen
neuen Skizzen über Baden  unsere heurige Badeliteratur
und die Berichte über Bäder . Herr Krickel ist durch ähn¬
liche Schriften vorlheilhaft bekannt , sie sind von einem grö-
ßern Publicum sehr beyfällig ausgenommen worden . Seine
Auffassungsart und seine DarsteÜungsgabe eignen ihn ganz
zum Verfasser ähnlicher Schriften ; denn wer den rechten Ton
im Leben so auch in der Kunst zu treffen versteht, der kann
immer auf Beyfall zählen . Vorliegende Schrift enthält
Alles Wissens - und Schauenswerthe eines seit einer Reihe
von Jahren sehr beliebten Curvrtes . Der Ausländer wie
der Inländer Hägen gleiches Interesse dafür , denn schon
von Natur selbst durch eine fühlbare Wohlthat ausgezeich¬
net und geheiligt , (ist es der Gegenstand der Hoffnungen
so vieler Kranken , der Segnungen so vieler Genesenen,
der Wünsche vieler Gesunden . — Für Treue in den gelie¬
ferten Angaben bürgt uns der Verfasser , der Alles selbst
gesehen , und dann seine Erfahrungen mit Reflexionen nie¬
derschrieb. Die äußere Ausstattung ist sehr einfach , aber
sehr gefällig ; das Format ist sehr bequem , um das Buch
auch auf Fußwanderungen miltragen zu können, Und einen
treuen Wegweiser an seiner Seite zu haben ; auch der Preis
ist sehr billig . — S . —

Neues aus der Zeit.
Charlatanerie.  2 » mehreren Zeitungen biethet eine che¬

mische Productenfabrik zu Nürnberg 69 Recepte , das Stück für
2 Gulden , und das halbe Dutzend für 6 preußische Thaler aus.
Diese Nccepte enthalten unter Anderem : Ein Licht oder Lampe
zu mache» , welche nicht erlöscht , sonder » fast ewig brennt . —

Mittel zur Erlangung eines außerordentlich guten Gedächt¬
nisses, so daß man Alles , was man hört und liest , behalten kann . —

Die Kunst , riesenstarke Kraft zu erlangen , und daß man beym
Marschircn oder Laufen weder schwitze noch matt werde . —

Zu machen , daß man beym stärksten Winter nicht friert , und
beym Reiten und Fahren Füße uud Hände sicher vordem Erfrieren
schützt. — Das berühmte Gehöröhl zu verfertigen , womit Harthö¬
rige das feinste vollkommenste Gehör wieder erhalten , und daS
sogar die Taubheit bey alten Personen heilt . —

Wunderbares Experiment , Krebse und Aale in großer Meng,
zu erzeugen . — Unfehlbares Mittel gegen Zahnschmerzen . —
Neues einfaches Mittel zur Heilung der Lungensucht . — Noch ein
Mittel , das siebzigste , macht jene chemische Productenfabrik voll¬
ständig bekannt , aber ohne es zu benennen . Man sende nähmlich
das baare Geld ein » empfange dafür das Recept und der Erfolg
ist hierdurch gesichert für den Verkäufer . Der Käufer aber em-
pfängt bey jedem Recepte als stillschweigende Beylage ein unfehl¬
bares Mittel , klüger z u werden . .-

Pt.

6erausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben Nr . 1095.

Gedruckt bey A. Strauß 'S sel . Witwe , Dorotheergasse Nr . no8.
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Populäre

Oesteneichischc Gesundheits-Zeitung;
z u r

LNsrnung kür KichtkraMe und ; um Tröste kür Leidende.

46 . ien , Samstag den 9. Juny 1832 .

Don dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich zwei) Nummern — Mittwochs und Samstags ; und man pränumerirt für Wien in
der Straust 'schen Berlagshandlung (DorotheergasseNr . 1108) ganzjährig m,t sechs Gulden , halbiahrig mit drev
Gulden  C . M . auf dieselbe. In den Provinzen nehmen alle k. k. Postämter  Bestellungen an , und liefern d r Blatter
mn den Prels von acht Gulden C . M . ganzjährig , und um vier Gulden C. M . ha  lb i ah r,  g wochentlch ve
Mahl portofren . I », Auslande  kann das Blatt um denselben letztgenannten Preis durch die k. k. Postämter vis
zur österreichischen Gränze bezogen werden ; oder durch die Tendler 'sche  Buchhandlung m Monathhesten mit Uinlchlagen

versehen.

Die wandernde Seuche zu Paris.

^ie „Gazette Medical " zu Paris / die die
Spuren der Cholera von ihrem ersten Auftreten in der
französischen Hauptstadt nach allen Richtungen hin ver¬
folgt hat/  stellt darüber folgende Betrachtungen an:
Seit die Cholera unter uns erschienen ist / konnte man
sich von der Wahrheit überzeugen / daß sie nicht von
Außen eingeschleppt wurde / sondern sich durch eine epi¬
demische Influenz selbstständig ausbildete . Man darfsich
in dieser Beziehung nur erinnern / daß sich/ seit länger
als einem halben Jahre bey einem großen Theile der
Bevölkerung von Paris und dem übrigen Frankreich
in der Verdauungsfunction merkliche Unordnungen
wahrnehmen ließen / die das Vorspiel der Epidemie
waren . Diese Erscheinungen zeigten sich aber eben so
wenig an der ganzen Bevölkerung / als die Cholera Alle
ohne Unterschied ergreift.

Nur gewisse körperliche Beschaffenheiten waren ih¬
nen auSgesetzt / die auch jetzt die Classen der Cholera¬
kranken bilden . Es ist unbestreitbare Thatsache , daß
seit dem Ausbruche der Epidemie nicht ein Achrtheil der
Pariser Bevölkerung von Symptomen verschont blieb/
die denselben Leiden angehören . Die Wirkungen der
moralischen Eindrücke bey Seite gestellt / die bey dem
Ausbruche der Cholera Statt finden mußten / haben
fast alle Einwohner der Hauptstadt , welcher Classe sie
auch angehörten / acht Tage lang Symptome einer-
identischen Krankheit dargebothen , die nur in ihren se-
cundären Folgen verschieden war . Die Einen verloren
den Appetit , fühlten nach dem Essen Übelbefinden,
Knurren im Leibe während der Verdauung , und vor¬
züglich während der Nacht . Noch stellten sich keine Ko¬

liken ein , aber es zeigte sich ein Gefühl der Unruhe,
der Mattigkeit , der Spannung in den Eingeweiden/
die immer ein bedeutenderes , körperliches Ubelbefinden
andeuten . Zu diesen ersten gastrischen Symptomen ge¬
sellten sich andere , die auf eine Störung - in der Ner-
venthätigkeit Hinweisen ; der Geist ist weniger lebhaft,
die Muskelkraft abgespannt , die intelectuellen Fähig¬
keiten geschwächt . Bey Andern istdie Störung der Funk¬
tionen schon beträchtlicher . Neigung zum Brechen , Knur¬
ren im Leibe mit Koliken verbunden , von selbst eintre¬
tende Schweiße , größere Abspannung , plötzliche Ohn¬
mächten , endlich Durchfall , stellen sich ein . Dieses Lei¬
den war manchmahl vorübergehend , und verschwand
von sich selbst oder wich ärztlicher Behandlung . Dauerte
es aber ein , zwey oder mehrere Tage , so wurde es
schon eine bedenklichere Krankheit , der oft die Cholera
selbst folgte ; wiewohl es auch innerhalb seiner Grän-
zen verlief . Dieser Krankheit haben wir den Nahmen
Chol erine  gegeben . Die Cholerine ergreift mit die¬
sem Verlaufe meist schwache und zerrüttete Organisa¬
tionen , die durch Ausschweifungen , Anstrengungen,
Alter , oder frühere Krankheiten entkräftet sind. Indi¬
viduen , denen diese körperliche Beschaffenheit im hohen
Grade eigen ist , werden nur selten nicht von der Cho¬
lera selbst befallen . An mehr als 600 Kranken ange-
stellre Beobachtungen haben ergeben , daß neun Zehn¬
theile der in die Spitäler gebrachten Cholerakranken
alle Symptome der Cholerine hatten , bevor sie von
der Cholera befallen wurden . Die Einen klagten schon
seit vier oder fünf Tagen über Durchfall , Ohnmäch¬
ten , Schweiße ; die Anderen hatten Neigung zum Er¬
brechen gehabt , Einige Erbrechen , Einige sogar im
schwachen Grade die ersten Symptome cher eigentlichen



Cholera , wie Krampfe , Kälte in den Extremitäten,
Schmerzen in derMagengegend und im Bauche u . s. w.
Wenn sich Übelbeftnden ohne merkliche Störung der
Funktionen einstellte , genügte es strenge Diät zu hal¬
ten ; wenig auf einmahl zu essen , nicht zu essen, be¬
vor die Verdauung der vorausgegangenen Speisen
vollständig vor sich gegangen ist , und sich auf leichte
Fleischbrühen zu beschränken , wenn man nicht das Ge¬
fühl des Hungers verspürt . Viele Personen wurden
von Koliken , Durchfall und Erbrechen befallen , weil
sie zu Unrechter Zeit und eine größere Menge Speisen
zu sich genommen , als es die Bedürfnisse des Leibes
forderten.

Demnach sehen wir , daß die Geschichte der Ent¬
stehung und Verbreitung dieser Seuche in Frankreichs
Hauptstadt mit dem hiesigen Auftreten derselben sehr
viele Ähnlichkeit hat , ja fast auf dasselbe hinausläuft,
bis auf das Verhältnis ; der Erkrankten und Verstorbe¬
nen zur gesammten Anzahl der Bevölkerung , wo sich
ein auffallender Unterschied Nachweisen läßt . Halten
wir die Bevölkerung beyder Hauptstädte , Paris und
Wien zusammen , und vergleichen wir sie mit der Anzahl
der Erkrankten und Verstorbenen , so ergibt sich schon
jetzt die zehnfach erhöhte Anzahl der letzter » zu Paris.

Der Grund dieses nahmhaften Unterschiedes liegt
wohl größtentheils in dem unvorbereiteten Zustande,
in welchem die Einwohner dieser Stadt , von der Seu¬
che überrascht wurden . In der Hoffnung die Seuche
würde sich zu Paris noch weit geschmeidiger zeigen,
als es zu London der Fall war , wo sie bekanntlich so
gelinde auftrat , versäumte man auch die nöthigsten
Vorkehrungen durch Sorge für öffentliche und private
Reinlichkeit , für Verpflegung der Armen mit den nö-
thigen gesunden Nahrungsmitteln , Einrichtung von
Spitälern u . s. w . zu treffen . Hiezu kam noch der un¬
sinnige und mörderische Wahn der Vergiftung unter
dem Pöbel , welcher Anfangs jede zweckmäßige Verfü¬
gung vereitelte . Dies ; waren mehr als hinreichende
Momente , das verheerende Umsichgreifen der Seuche
zu begünstigen . Während bey uns durch die weiseste
Fürsorge alles aufgebothen wurde , um den anrücken¬
den Feind zu entwaffnen . In wie weit es gelang — zeigte
die Erfahrung . Ein sprechender Beweis für die Kraft
der innern ^Einrichtungen gegen die Wuth der Seuche.
Reichlicher Segen den Beförderern derselben ! — Tau¬
sende von Menschenleben , wurden durch ihre Einsicht
erhalten.

KinderwärLerinnen - JnftiLut.
Man muß sich wundern , daß kleine Kinder unter den

Händen oft ganz unverständiger , leichtsinniger Wärterin¬
nen nicht noch mehr verkrüppeln und versauern , als es ohne¬
hin der Fall ist. In einem Lebensalter , wo der Mensch
noch ganz Thier , alle mögliche Aufmerksamkeit und Unter¬
stützung erheischt , in einem Lebensalter , wo der Keim zu
seinem ganzen mehreren oder minderen Wohlseyn gelegt

wird , erfordert es wohl ganz besonders die Pflicht des er¬
wachsenen Theiles des Menschengeschlechtes, die größte Auf¬
merksamkeit auch auf den physischen Zustand der Jugend
zu werfen . Dietz ist wohl aller Orten und zu allen Zeiten
anerkannt ? Woran soll cs dennoch fehlen ? Es fehlt auch
in den Ländern , wo man für Alles und Jedes Institute,
Gesellschaften und Verbindungen hat , an Instituten für
Kinderwäcterinnen , wozu doch die Findelhaus - und Waisen¬
hausanstalten die beste Gelegenheit darbiethen würden . So
mancher reiche Kautz weiß nicht , was er mit seinen Tonnen
Goldes anfangen soll , so mancher Wohlhabende , der ohne
Familienbande dem Grabe zueilt , so manche ehrbare Ma¬
trone , die noch schwankt , könnten sich das segensreichste
Denkmahl , das nicht Motte und Rost frißt , setzen,
wenn sie einen Fond zur Erhaltung und Instandsetzung
eines Institutes zur Bildung von Kinderwärterinnen sti-
pulirten . Eine solche Stiftung könnte , wie gesagt , an
eine Kleinkinder - Versorgungsanstalt gebunden sepn , und
hätte ein solches Institut durch Solidität seinen Ruf be¬
gründet , so würden auch die ersten und besorglichsten Fami¬
lien dahin trachten , Zöglinge aus einer solchen Anstalt
für ihren Bedarf zu erlangen . Es würde dieß zugleich
ein Mittel seyn , wie den Jungfrauen der niederen Stände
ein Platz bis zu einem künftigen Dienste schicklich gesichert
würde , und gewiß ließe sich manche noch weitergreifende
Einrichtung damit verbinden , wenn nur dieses redlich ge¬
meinte Wort einmahl Eingang findet.

Der kritische Hausarzt.
Cur der Erkältung.

Die wirksamste Cur einer Erkältung ist die, 46 Stun¬
den im Bette zu liegen , und wahrend dieser Zeit nichts zu
genießen , als schwachen Thee nnd geröstete Brotscheibchen.
Wer diese Curmethvde nicht brauchen kann , sollte sich we¬
nigstens sorgfältig vor reißenden Getränken (distillirten oder
gegohrnen ) hütheu , nur wenig Gemüse essen, und so lange
als möglich in einer gleichmäßigen warmen Temperatur blei¬
ben. Gewöhnliche Erkältungen werden vor einer solchen
Behandlung schnell die Flucht ergreifen ; denn sie haben
einen fast eben so großen Abscheu vor Fasten , als die Per¬
sonen , die sie gewöhnlich befallen . Gewiß , es ist etwas
Schreckliches , 48 Stunden oder zwey Tage alles das zu
entbehren , was nach vieler Meinung das Leben werthvoll
macht , nähmlich gut gewürzte Fleischspeisen und aufheitern¬
de Getränke . Indessen , eine Erkältung ist einmal ein sehr
hartnäckiger Gegner , und es hilft nichts , als ihm alle Le¬
bensmittel und Zufuhr abzuschneiden.

K

Einfaches Mittel Pferde fett zu  machen.

Ein Thierarzt hat kürzlich ein leichtes , wenig kostbares
Mittel entdeckt, die Gesundheit und Wohlbeleibtheit kranker
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oder geschwächter Pferde wieder herzustellen . Er schlägt
nahmlich , auf Erfahrung gestützt vor , den Pferden alle
Tage ein oder zwey Bündel Quecken von 10 — 12 Pfun¬
den , mit Möhren untermischt , zu geben . Es wäre dabey
noch der Vortheil , daß die Quecken , welche die Landleute
zur Verzweiflung bringen , einen Abzug erhielten.

Entdeckung von Kupfer durch Butter.
Diese Substanz wirkt als Entdeckungsmittel von Ku¬

pfer in gemischten Auflösungen sehr kräftig . Thut man ein
Stückchen Butter in irgend eine Art schmutzigen Wassers
oder Auflösung von organischen Substanzen z. B . in Brannt¬
wein , der mit Kupfer geschwängert ist , so nimmt die But¬
ter nach und nach eine grüne Farbe an ; ist aber die Quan¬
tität von Kupfer sehr gering , so dauert es einige Tage ehe
man die Gegenwart des Kupfers bemerkt.

Naturereignisse.
Erdbeben zu Trinite.

Die Zeitung von Trinitö (Martinique ) vom 7. De-
cember v- I . berichtet : In der Nacht vom Sonnabend auf
den Sonntag , zehn Minuten vor acht Uhr , empfanden wir
ein sehr heftiges Erdbeben - Es waren zwey Stöße , wovon
der erste nahe an drey Sekunden dauerte . Eine vier bis
sechs Sekunden fühlbare Oscillation folgte , worauf sich
ein ferneren Donner ähnliches Getöse vernehmen ließ ; dann
kam der zweyte Stoß , der weit furchtbarer als der erste
war . Die Erde schien zu schwanken wie die Wogen der See,
und die festesten Gebäude , wie die leichtesten Hütten muß¬
ten der Gewalt dieser Erschütterung nachgeben und erzitter¬
ten bis in den Grund . Die Gewässer des Golfes waren in
heftiger Bewegung , und an Bord der Schiffe spürte man
Stöße , wie von einem großen Körper . Zu Anfang des
Abends war die Hitze unerträglich , und während des Erdbe¬
bens kein Lufthauch zu verspüren . Nachts zehn Uhr und um
zwey Uhr Morgens , wurden noch einige Erschütterungen
verspürt , die aber bey weitem nicht so heftig waren , als
die ersten. Einige dichte Regengüsse fielen nachher.

Erdbeben zu A r i c a in Peru-
Von einem nicht minder heftigen Erdbeben wurde am

8- Oktober v- I . Arica in Peru heimgesucht. In dieser
Hafenstadt spürte man an dem erwähnten Tage Abends
neun Uhr eine Erschütterung , die fast eine ganze Minute
dauerte . Kein Haus blieb im gewöhnlichen Zustande ; indeß
wurden doch nur zwey Personen getödtet , und eine verwun¬
det , da glücklicher Weise zu dieser Zeit die ganze Bevölke¬
rung wegen einer Prozession auf der Straße war . Ein
fünfzehn Lieues südlich entlegenes Dorfwurde völlig zerstört;
ein anderes in gleicher Entfernung gegen Norden hat nicht
so viel gelitten . Die Erschütterung pflanzte sich von Süden
nach Norden fort . Die Schiffe im Hafen fühlten heftige

Stöße . Tecna hat nicht so viel als Arica gelitten , wo man
sagen kann , daß kein Stein auf dem andern geblieben ist.

K

Ein Schlammvulkan.

Auf der Insel Java findet man in der Nähe von Ku-
hu folgende vulkanische Merkwürdigkeit : Von weitem be¬
merkt man einzelne Rauchwolken , die ,sich stoßweise vom
Boden erheben und wieder verschwinden -Kommt man aber nä¬
her , so, daß man durch die Rauchwolken nicht mehr am Sehen
verhindert wird , so findet man eine halbkugelsörmige Masse
von schwarzem Schlamme , die etwa 16 Fuß im Durchmes¬
ser hat , und sich bis zu einer Höhe von 20 — Zo Fuß em¬
porhebt . Hier zerspringt sie mit einem dumpfen Geräusche
und spritzt nach allen Seiten eine beträchtliche Menge schwar¬
zen Schlammes umher . Ein Paar Sekunden darauf erhebt
sich eine neue Schlammblase , wie die vorige vom Boden
empor , steigt zu derselben Höhe, und zerspringtauf die nähm-
liche Art . Dieß Schauspiel dauert ununterbrochen so fort.
Während der Regenzeit sind die Explosionen heftiger und
werfen mehr Schlamm aus ; dieser hat übrigens einen
durchdringenden Schwefelgeruch , und ist wärmer als die ihn
umgebende Luft . Dieser Schlammvulkan befindet sich in einer
Gegend , die sehr reich an Salzquellen ist.

Wunder der Natur,
eine Sammlung von Menschen , die hundert

Jahre und darüber alt geworden.

Joseph  S u r r ing  L0 n starb im kleinen Dorfe un¬
weit Bergen in Norwegen im September 1797 , im 160.
Jahre seines Alters . Er behielt den ungeschwächten Gebrauch
seiner Sinne und seines Verstandes bis izur Stunde seines
Todes . Den Tag vor seinem Tode versammelte er seine
Familie und theilte sein Vermögen unter sie. Er war meh¬
rere Mahle verheirathet und hinterlirß eine junge Witwe
und mehrere Kinder . Sein ältester Sohn war bey seinem
Todte 10Z und der jüngste 9 Jahre alt.

Aus der kleinen schottländischen Insel Jura , feyerte
QiUoiis Nuc -ii-cm, 180 Weihnachten , und starb während
der Regierung Carl des Ersten . —

Im Dorfe Köffresch /. Meilen von Temeswar , starb
den 5. Jänner 1724 . P e t r a z Cza rta n, ein Grieche, der
i 65  Jahre alt wurde . Er hat noch einige Tage vor seinem
Tode Almosen gesammelt , und ging mit seinem Stocke her¬
um. Die Augen waren roth , gaben aber doch noch eigenes
Licht, der Kops lund Bart waren grünlichweiß , er hatte
noch einige Zähne (Vicko Breslauische Sammlungen ).
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Bade - und Brunnen - Notitzen.
Der B i l ine r S a u erbr unn.

Es ist genügend bekannt , welche Wunder der Biliner
Säuerlina auf die hartnäckigsten Übel , die jahrelang je¬
der möglichen noch so sorgsam eingeleiteten Heilmethode
Trotz bothen , ausübte . Diese Wirkung dürfte wohl vor¬
züglich dem reichen 'Gehalte an Säuren , als:

i ) Der Kohlen-, 2) Phosphor - , 5) Schwefel - , 4) Salz-
und 5) Kieselsäure , so wie an Erde , als : der Talk - , Kalk-
und Thonerde , dann H dem Natron , b ) Kall , e) Llthlvn
und cl) Strontion zugeschrieben werden.

Nebstdem , daß es in vielen Krankheiten , über die wir
später berichten werden , mit dem besten Erfolge angewen¬
det wird , hat es noch einengroßen rein diätetischen Gebrauch,
von den wir in unserem Blatte Folgendes erwähnen :

lts Wer sich in heißen Sommertagen erfrischen will , der
trinke es mit Zucker und Wein , und er glaubt er trinke
Champagner . Für Vollblütige oder für jene Menschen,
die in heißen Tagen viel arbeiten und die alten Vereh¬
rer von Vater Bachus sind , ist dis Art , das Vilmer
Wasser mit Wein zu mengen , sehr zuträglich . — Dabey
können wir aus eigener Erfahrung berichten , daß es
nicht wie viele andere Mineralwässer , die Reitzbarkeit
und Empfindlichkeit im Nervensysteme , vermehrt , son¬
dern dadurch , daß es keine Wallungen gegen den
Kopf erzeugt , die Nervenunruhe beschwichtigt. —

d ) Frauen die viel sitzen , so wie Männer die an Hypo¬
chondrie leiden , dürften durch den einfachen Gebrauch
dieses Säuerlings , wozu sie aber jedesmahl vorher
den Rath ihres Hausarztes einzuhohlen , nie vernach-
läßigen sollten , sehr zusagend seyn. —

Es läßt sich leicht aufbewahren , und kommt gewöhnlich
zu uns in luftdicht verstopften Krügen . Der Keller , wo man
die Krüge aufbewahrt , sey nicht dumpf ; belegt man den Bo¬
den mit Holzplatten , so beugt man jeder Verderbniß vor-
Öffnet man den Krug , gieße man nur immer so viel her¬
aus als man benöthigt , und verstopfe dann schnell densel¬
ben mit einem frischen Kork. Man hat Beyspiele , daß ,

ser viele Jahre frisch und brauchbar aufbewahren kann.
Dr Klein.

Neues aus der Zeit.
D e u t sch e K 0 l 0 » i e in Nordamerika . Der Freyherr

von Rumohr in Hannover macht eine Reise nach Nordamerika , um
zu sehen , ob sich ein schöner und bequemer Raum findet zur Be¬
gründung einer grofien deutschen Ansiedelung . Trifft er alles , wie
er wünscht , so kehrt er zurück , und nimmt von Deutschland mit,
was irgend Lust hat,  sein Glück in einem andern W.elttheile zu
versuchen , und zugleich wenigstens so viel Vaarschaft , um dort
die neue Wohnstätte urbar zu machen . — Unterdefi ziehen schon
immer einzelne Familien fort , zum Theil mit Allem versehen , was
zur Einrichtung einer guten Landwirthschaft nothwendig ist ; fast
in allen Häfen liegen jetzt Schiffe zu diesem Zwecke bereit , um
die schon bedungene Fahrt zu machen.

Europa verliert , und Amerika gewinnt dadurch achtbare Be¬
wohner , und obendrein an Gesammtvermögen , so das, man wohl

von Herzen wünschen must , es möchte dieser Hang jzur Auswan¬
derung in Deutschland nicht weiter um sich greifen . Pt.

«
Indischer Schlendrian.  In Indien gibt es bis jetzt

keine hinlängliche Anzahl von Väckereyen , und die Hindostaner
haben wenig Lust zu nützlichen Erweiterungen . Eine englische
Dame erzählt unter Andern : Ich machte einem hindostauischen
Bäcker den Antrag , nach einem Rccept , in seiner Sprache geschrie¬
ben , Thee - Semmeln zu backen, und konnte ihm einen grofien Ab¬
satz versprechen ; er aber antwortete mir : „Milady , dergleichen hat
weder mein Vater » och mein Grofivater gebacken. Zcner hatte
vierzehn , dieser sechzehn Kinder , und sie lebten alle ohne Scm-
melbackerey ! — Wir zweifeln nicht, das, auch noch viele Europäer
die Philosophie dieses Hiudostaners löblich finden.

G

Der verflossene Winter zu Paris.  Es wird von fran¬
zösischen Blättern als einebemerkcnswertheErscheinung angeführt,
dafi den ganzen verflossenen Winter über , zu Baris nicht ein ein¬
ziges Mahl Schnee fiel ; ein Umstand , der sich seit Menschengeden-
ken nur drei) Mahl ereignete . Und um so seltsamer erscheint diefi,
da fast drei) Monathe hindurch , stets Nord - und Nordwestwinde
wehten , die tief im Winter stets Schnee zu bringen pflegen.

> M L s c e l l e n.
Die Bratwürste.  Den 2o. December 1692 istHans Strom¬

mer , Stadtrichter zu Nürnberg , gestorben . Im Kriege gegen die
Markgräfler diente er mit mehreren Reisigen . Bald lhernach kam
er bey den Rath wegen mancher freventlichen Rede in Verdacht,
der Stadt nicht mehr treu und ergeben zu seyn. Man liest ihn
fangen und in einen Thurm lebenslänglich einsperren . Während
dieser Gefangenschaft bedingte er sich besonders : alle seine Mahl¬
zeiten mit ein Paar Bratwürsten zu' versehen . Das Stadtbuch mel¬
det : Strommer sey 38 Jahre lang in dem Thurme gehalten wor¬
den , da er starb , und verzehrt habe er diese Zeit über 28,000 Brat¬
würste,  ohne welche ihm das Gefängnis , unleidlich gewesen wäre.

Diefi Factum scheint ein Gegenbeweis gegen den Erfahrungs¬
satz zu seyn , dafi den Menschen eine und dieselbe Speise , je köst¬
licher sie ist , desto eher zum Ekel wird , wenn sie .ihn durch
längere Zeit zur Nahrung dienen soll. Wie häufig hört man nicht
die Klage , dafi man sich an dieser oder jenen Speise abge¬
gessen habe . Um diesen Widerwillen gegen Speisen vorzubeugen,
wird auch an den Tafeln der Neichen großer Speisenwechsel ein¬
geführt . Doch scheint die Regel nahmhafte Ausnahmen zu haben,
wo der Organismus von ein und derselben Speise durchaus nicht
gesättiget wird , besonders wenn man sich nicht den Magen damit
überfüllt , was bey obigem Stadtrichter wohl der Fall gewesen

seyn mag . — ^

Der Aussatz.  Die Geschichte erzählt , welche furchtbare Gei¬
ßel in früherer Zeit der Aussatz war ; wer nichts darüber gelesen
hat , mag sich von der Ausbreitung desselben dadurch einen Begriff
machen , dafi die meisten europäischen Hospitäler , welche vor der
Mitte des 16. Jahrhunderts errichtet wurden , bloß für die Aus¬
sätzigen eingerichtet und bestimmt waren . Jetzt ist zum grofien Glü¬
cke diese Seuche bey uns unbekannt.

l6erausgegeben und redigirt von Anton Do mini 1 Bastler,
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse nächst dem Graben Nr . 1095.

Gedruckt bey A. Straufi ' s sel . Witwe , Dorotheergasse Nr . iw8.
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Macht der Gewohnheit.

33on allen listigen Frauen auf Erden ist wohl Mada¬
me Gewohnheit die listigste . Sie weiß sich sicherer und
eher des Pantoffels zu bemächtigen , als ihre Mitschwe¬
stern , und die Zeit ist ihre treueste Dienerinn . Anfangs
ist sie sanft , wie alle Frauen , aber zuletzt macht sie ein
gar trotziges und tyrannisches Gesicht , und überwäl¬
tiget sogar alle Regeln der Natur . Zch habe mich schon
oft gewundert , daß in den vielen Schriften über Er¬
ziehung , dieses Ungeheuers sowenig gedacht wird , denn
sie überlebt alle Leidenschaften , denen sie entsprungen,
und spielt , wenn jene zur Empörung geneigten Un¬
tertanen ihre Kraft verloren haben , zuletzt doch die
Meisterinn.

In den Händen der Säugammen liegt ein großerTheit
unseres künftigen Schicksals , und die größten Laster legen
schon in der zartesten Kindheit ihre Falten . Das Hünd¬
chen necken , den Diener schimpfen , die Gespielen be-
vortheilen u . dgl . nennt man Schwächen des kindischen
Alters , überaus einem Senfkorn , sagt die Bibel selbst,
wird ein Baum , der den Vögeln Schatten zu geben
vermag . Für Bildung des kindlichen Verstandes wird in
unserm Zeitaltersehr gesorgt , und man sieht in man¬
chen Städten öffentliche und Privaterziehungs - Institute
aufblühen ; ob aber auch für Bildung des Herzens ge¬
hörige Sorgfalt angewendet wird , das ist eine andere
Frage , die wir nicht entscheiden wollen . Johannes
Falk in Weimar sagte bey einer Gelegenheit , daß es
jetzt weit mehr lateinische und griechische Spitzbuben
gebe , als sonst . ^

^ Mütter haben oft gar eine fatale Logik bey
Erziehung chrer Kinder . Lieber Mann , strafe doch das

Kmd nicht so hart , es hat ja bloß um einen Pfennig
betrogen , bey Lhalern wird es sich wohl hüthen . Wir
hören es lieber , wenn die Mutter sagt : Lieber Mann,
strafe das Kind streng , denn warum sollte es nicht um
Thaler betrügen , da es ja um Pfennige bekriegt . Die
Schändlichkeit des Betrugs liegt nicht in der Summe,
sondern im Betrüge selbst.

Man muß bey der Erziehung der Kinder sorgfäl¬
tig lehren , die Laster ihrer Selbstwillen zu hassen , es
muß ihnen sogar der Gedanke daran zuwider seyn , was
für eine Larve es auch vornehmen mag . Beyspiele er¬
läutern die Sache , und sind immer besser als Raisonne-
ments ; ich will daher mehrere anführen , um zu zei¬
gen , daß keine Grille in die menschliche Einbildungs¬
kraftfalle , welche nicht hierund dort im Schwünge
gehen , und durch die Macht der Gewohnheit von der
Vernunftgebilligt und endlich gut geheißen worden sey ;
so widernatürlich und unwahrscheinlich auch die Bey¬
spiele scheinen . Es gibt Nationen , wo man sich gegen
den mit dem Rücken wendet , welchen man grüßen , und
den nicht ansieht , den man ehren will ; wo man mit
dem Könige nur durchs Sprachrohr redet ; wo man sich
Ringe in Nase , Lippen und Wangen macht ; wo nicht
die Kinder , sondern Brüder und Vetter erben ; wo
man den Zustand der Weiber für so elend achtet , daß
man die Mädchen , welche unter ihnen geboren werden,
tödtet , und von benachbarten Nationen die Weiber kauft,
deren ^man benöthiget ist , wo die Männer sich von
ihren Frauen scheiden können , ohne einen Grund an¬
zugeben , die Weiber aber gar nicht , was für Ursachen
sie auch hätten.

Es gibt Länder , wo die Verwandten die Leichna¬
me der Verstorbenen kochen , und hernach so lange
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stampfen , bis es eine Art von Brühe gibt , die sie zu
ihrem Weine mischen und trinken ; Länder , wo das
wünschenswürdigste Begrabniß ist : von Hunden ge¬
fressen zu werden , so wie anderwärts von Vögeln;
wo der Geistlichkeit die Augen ausgestochen werden,
um Geister zu sehen . Es gibt Völker wo die Frauen¬
zimmer an beyden Füßen Stiefeln vom Kupfer tragen,
ja sogar wo sie verpflichtet sind, wenn sie eine L . . . beißt,
sie wieder zu beißen aus purem Respeckt ; wo die Kin¬
der 4 — 12 Jahre von der Mutter gesäugt werden;
wo man Nägel und Haare nie beschneidet ; endlich wo
die Kinder ihre Altern , wenn sie alt werden , tödten
müssen u . s. w . Wir können noch hundert Beyspiele
ansühren , die, so widernatürlich sie auch sind , doch
durch Gewohnheit , nicht mehr auffallen . Man kommt
selbst in Versuchung zu glauben , daß das Gewissen,
nicht in der Natur des Menschen gegründet , sondern
aus der Gewohnheit entsprungen sey ; denn über das,
was ich für recht halte , wenn ich es thue , wird mir
das Gewissen keine Vorwürfe machen , eben weil ich
es für recht halte ; wo nun die Gewohnheit es als recht
eingeführt hat , seinen alten Vater zu tödten , da wird
auch keine Strafe des Gewissens Statt finden . Zieht
man nun aus dem bisher Angeführten den Schluß , so
wird man mir gern die große Macht der Gewohnheit
zugestehen , und daß sie bey Erziehung der Kinder als
etwas Wesentliches  zu berücksichtigen sey.

M . S.

Glücklich geheilter Biß einer ungezahmten Klapper¬
schlange.

Daß der Viß der wilden Klapperschlange nicht immer
und unbedingt tödtlich sey, beweist nachstehender Fall , den
General Callot  in seiner Neisebcschreibung durch das
nördliche Amerika mittheilte : Zwey Stunden vom Apfel¬
fluß entfernt , sahen wir Auf dem Strande eine so große
Menge Wildpret , daß wir dem Verlangen , hinabzusteigen
und zu jagen , nicht widerstehen konnten , was einen Vor¬
fall veranlaßt , der wegen seiner Sonderbarkeit , werth ister-
zahlt zu werden . Am Anfänge der Jagd hatten wir uns ein
wenig zerstreut . Kaum waren wir eine Viertelstunde gegan¬
gen , als wir einen der Jäger ein durchdringendes Geschrey
ausstoßen hörten . Wir liefen zu ihm , um nach der Ursache
zu forschen, sahen ihn am Fuße eines Baumes sitzen und
zwey Schritte von ihm eine große Menge Klapperschlangen,
die er .getödtet hatte , „Ach" l rief er aus , als er uns er¬
blickte, — „I am lost ! — l am äeacl !« — (Ich bin verloren!
— ich bin todt) ! — Das verfluchte Thier hat mich in die
Ferse gebissen." Der Arme hatte wirklich den Kopf verlo¬
ren , seine Augen waren irre , und seine Gesichtszüge drück¬
ten Schrecken aus . Während wir uns möglichst anftrengten,
ihn zu beruhigen und seine Wunden mit Lau cls luce ver¬
banden , (von dem ich immer eine Flasche bey mir trug,)
sagte er plötzlich zu mir , indem er mich verstört anblickte,
„General ! haben Sie Ihren Kalenderbey sich?" Auf meine

bejahende Antwort ' setzte er hinzu : „O geben Sie mir ihn,
um Gotteswillen !" — Sobald er ihn in den Händen hatte,
durchlief er ihn rasch, um das Zeichen des Monaths auf¬
zusuchen , in dem wir uns befanden . Kaum hatte er cs ge¬
funden , als er sich einbildete , es sey für ihn günstig , und
mit einem Enthusiasmus , .der schwer zu beschreiben ist , aus¬
rief : „I am cloar euougli" ! — was so viel bedeutet , als
ich bin gerettet . Wirklich ward er auch allmählich gefaßter,
stand auf und folgte uns mit aller Gemüthsruhe . Als wir
bey dem Kahne anlangten , sog ihm einer der Kameraden,
die Wunde aus *) sodann legten wir eine mit Lau clv iuce
angefeuchtete Cömpresse auf die Wunde . Als wir sie am fol¬
genden Tag besahen , bemerkten wir etwas Geschwulst , die
veilchenfarbig war ; allein der Kranke empfand nicht die min¬
desten Schmerzen , konnte arbeiten und gehen , und nach acht
Tagen war nicht die geringste Spur mehr vom Bisse übrig
geblieben , j

Daß dieser Mensch seine Heilung nicht dem Zeichen
des Thierkreises,  sondern bloß dem Aussaugen der
Wunde und der Anwendung des Lau cke luc « zu verdan¬
ken hatte , versteht sich von selbst. Jenes heilte ihn moralisch,
und dieses Mittel physisch. —

Heldenmuth eines zwölfjährigen Mädchens.

Durch eineir an das Unglaubliche gränzenden Herois¬
mus in der augenscheinlichsten Todesgefahr , hat ein jugend¬
liches Mädchen das allgemeine Staunen , die ungelheilte
Bewunderung erregt.

Ihre hochherzige That , die sie mehrere Monathe vor¬
her schon ausgeführt , wurde seither mit der ehrenden An¬
erkennung , die ihr von Sr . k. H. dem Großherzoge zu Theil
geworden , durch die Carlsruher Zeitung bekannt gemacht.
Nicht uninteressant dürfte es für Viele unserer Leser seyn,
welchen diese Zeitung nicht zu Gesichte kommt , den Helden¬
mut !) dieses 12 jährigen Mädchens kennen zu lernen.

Zwey Fischer hatten sich unweit Breisach  bey hohem
Wasserstande und stürmischer Witterung auf den Rhein ge¬
wagt . Mitten im Strome schlug der Nachen um und die
beyden Unglücklichen hielten sich fest an dem umgeschlagenen
Boote . In diesem beklagenswerthen Zustande erblickte die
12jährige S usanne  N e isache  r, die sich zufällig am Ufer
befand , die beyden Rettungslosen , wie sie verzweiflungsvoll
in der Todesangst am Nachen sich anklammerten . Sogleich
faßte sie den muthigen Entschluß , die beyden Unglücklichen
zu retten . Vergebens suchte ihr eine ältere Frau , die gleich¬
falls am Ufer sich aufhielt , das gewagte Unternehmen aus¬
zureden ; umsonst schilderte sie ihr die Todesgefahr , worin
sie sich stürzen wollte . Die Stimme des Mitleides und der
Nächstenliebe erstickte in ihrer kindlichen Brust jeden Anklag
von Furcht ; bey der augenscheinlichsten Gefahr , von religiö-

' ) Bey dieser Operation nimmt man Wasser oder Milch früher
in den Mund , und spuckt sie bey jedem Zuge aus.
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ser Schwärmerey und heroischem Muthe beseelt , ergriff sie
das Ruder , und wagte sich, im Vertrauen auf Gott , mit dem
am Ufer befindlichen Nachen in die stürmischen Fluchen.
Schon hatten die beyden Unglücklichen an jeder Rettung
verzweifelt , als ihnen plötzlich auf eine so wunderbare Weife
Hülfe kommen sollte. Aber noch fern von ihnen ließen die
Kräfte des 12jährigen Mädchens nach, und schon wollte ih¬
ren , durch die ungeheure Anstrengung ermatteten Händen
das Ruder entsinken. Da rief der Eine ihr zu , mit aller
Kraft zu steuern ; er selbst verließ den als Rettungsanker
festgehaltenen Nachen , schwamm ihr entgegen und rettete,
sie 'glücklich erreichend , mit ihrjgemeinschaftlich , seinen Un-
glücksgesährten . .—

Wegen dieser hochherzigen That , wegen der bewiesenen
Seelenstärke , erhielt Susanne Reisacher von Sr . k. H . dem
Großherzoge die große goldene Verdienstmedaille nebst ei¬
nem l ansehnlichen Geschenke, und in mehreren Städten des
Großherzogthums wurden seither Subseriptionen für das
hcldenmüthige Mädchen veranstaltet , welches durch ihren
Muth und ihr Vertrauen auf Gott , zwei) Menschen aus der
augenscheinlichsten Todesgefahr auf eine wahrhaft wunder¬
volle Art gerettet hat . —

Die Ehe, ein Hazardspiel.

Wie unconseguent scheint doch das Nichteramt ? Es
verbietet die Hazardspiele und erlaubt — die, Ehen . —
Doch wahrscheinlich kennt diese hohe Stelle Sokrates wei¬
sen Spruch , der einst zu einem jungen Menschen , den er
unschlüssig sah , ob er eine Frau nehmen soll oder nicht,
sagte : Heirathe oder heirathe Mcht , es wird nicht fehlen,
daß du Eines oder das Andere bereuen wirst . — darum ist's
gut , wenn man sowohl vom Spiel als von der Ehe nichts
erwartet.

Glücklich sind , die nichts erwarten , denn sie werden
nicht getäuscht werden.

Zu dem kann man ja über Ehen nicht absprechen , bis
man ausgehaust hat . Wenn wir uns da erst des Hausens
freuen können , wo man aufhört , so können wir uns
mehr freuen , wenn es nicht anfängt . Zudem hat die Lie¬
be der Weiber keine Gränzen ; wer weiß also , wann solch
eine Hauserey endet ? Einen Beweis hievon mag folgende
Anekdote liefern : Der bekannte Lord Esterfeld fragte
einst eine 70jährige Dame , in welchem Alter die Weiber
aufhörten zu . lieben ? Die Dame antwortete ganz gelas¬
sen , »darüber müssen sie eine Ältere fragen als mich." —
Wenn wir also , wie Viele behaupten , annehmen , daß die
Ehe das Grab der Liebe ist , so dürften wir bis zu 70
Jahren und noch länger , wie die Todtengräber , die uns
angehörigen verblichenen Gefühle unserer Weiber aus¬
schaufeln , um sie nicht in ewige Vergessenheit versinken zu
sehen. Man glaubt zwar der Mann könnte dem Ausbruch
häuslicher Zwiste durch Vernunftgründe Vorbeugen , Ließ
ist aber nicht wahr . Dem Sturm , und kömmt er noch so

plötzlich,- geht doch ein warnendes Lüftchen vorher . Aber
wie schützt man sich gegen die Launen der Weiber ? Und
eben deßwegen kommen uns die Ehen immer vor , wie eine
trockene Mahlzeit , wobei) die Stillung des Durstes verbo-
then , aber das Essen "gesalzener Speisen erlaubt wird.

Ich erinnere mich einmahl gelesen zu haben^ chaß ein
angesehener Mann , der beständig von einem Frauenzim¬
mer zum andern flatterte , sich endlich entschloß , ein ordent¬
liches Leben zu führen und sich deßhalb zu verheirathen.
Als er mit seiner Frau aus der Kirche nach Hause kam,sagte
sie zu ihm : »Ich hoffe nun , sie werden jetzt keinen dummen
Streich mehr machen, wie vorhin ." Gewiß nicht Madame,
antwortete er , denn eben jetzt habe ich den letzten dummen
Streich gemacht . — Diese Ansicht ist jedoch keineswegs zu
billigen , besonders , wenn man sich daran gewöhnt , zu
glauben , daß jedes Übel die Quelle eines Wohls , und jede
Lust die Mutter eines Schmerzes fey.

Denn dann gibt es auch in der Ehe gewiß mehr des
Wohls als des Schmerzes , da doch das Übel weit größer
ist als die Lust. — Zu Turin gibt es einen Gasthof zur gu¬
ten Frau . Auf dem Schilde prangt eine weibliche Büste
ohne Kopf. Dieses ist auch wieder sehr falsch ; denn die Güte
des Weibes darf nicht im Kopf , sondern muß im Herzen
stecken. Wenn also jemand eine Frau ohne Kopf nimmt,
so ist er bey Weitem nicht so übel daran , wie derjenige,
welcher eine ohne Herz nimmt , denn wo kein warmes Herz
haust , da sind die Speisen kalt ; kalte Küche macht kalte
Liebe ; kalte Liebe , kalte Ehe ; kalte Ehe kalte Freundschaft.
Der herzlose Verstand macht die ganze Natur zum trocke¬
nen , öden Mechanismus , wischt mit rauher Hand den Dust
und Glanz von allen Blumen , und tödtet und versteinert
alles Beseelte . Mögen daher alle Heirathslustigen bey dem

'Zielen nach der Scheibe des ehelichen Glückes , den Mittel¬
punkt des Herzens treffen , nur dann haben sie das gefährli¬
che Spiel glücklich gewonnen.

Doch — selbst in der Wirklichkeit sanften , dich brünstig umschlin¬
genden Armen,

Ahnt , lvie' s dem Sterblichen ziemt , Täuschung dein zweifelndes

Medizinische Statistik.

Bemerkungen über Englands Hospitäler.

Die Heilanstalten nehmen , nebst den Stiftungen für
menschenfreundliche Zwecke, unter den öffentlichen Gebäu¬
den einen der bedeutendsten Plätze ein. Nach einem neulich
in Charitable Institution « in anä near Unäon gegebenen
Bericht , bestehen daselbst 89 öffentliche Heilanstalten für Lei¬
dende allerlei ) Art . Mehr als 20 wurden größtentheils ohne
Zuthun der Negierung gestiftet , und werden auch so unter¬
halten . — Die Kranken werden überall äußerst human be¬
handelt , und gut gepflegt , und die würdigsten Ärzte stehen
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diesen Anstalten vor , jedoch mit einer so äußerst geringen Be»
soldung , daß sie kaum den Fuhrlohn für ihre Besuche da¬
hin deckt. Die Krankenpflege wird allgemein nur von Wär¬
terinnen , die unter strenger Aufsicht stehen , besorgt , und
die Hospitäler sind !größtentheils medizinische Schulen , in
welchen klinische Vorträge gehalten werden . Die Ärzte be¬
suchen sie indeß meist nur einen Tag um den andern , sel¬
ten täglich , gewöhnlich von 12 — 2 Uhr . Zwischen den di-
rigirenden Hospitalärzten herrscht ein gegenseitiger freyer
und collegialischer Geist ; die Kranken sind sehr duldsam,
ruhig und standhaft und werden fast nie laut . Die größten
Krankenhäuser liegen mitten in der Stadt , man fürchtet
weder Ansteckung noch Luftverderbniß.

Nützliche Erfindung.
Kartoffelmehl.

Der Chemiker Payen zu Paris , hielt kürzlich in einer
gelehrten Gesellschaft einen Vortrag über die Bereitung des
Kartoffelmehls zu Brot . Die Kartoffeln halten sich kaum
länger als ein Jahr ; nach der Entdeckung des Hrn . Payen
ist aber das Mehl davon einer Gährung unterworfen , und
nach einem solchen doppelten Prozesse wird es vollkommen
fähig , aufbewahrt zu werden . Das Brot , welches daraus
gebacken wird , ist fast so gut , wie Weizenbrot , ein Haupt¬
nahrungsmittel der Franzosen , hat nur einen ganz leisen
Kartoffelbeyschmack und ist um die Hälfte wohlfeiler ; ein
Pfund kostet etwa zwey Sous . Man beschäftigt sich jetzt
eifrig mit der Anwendung dieser Erfindung . Das auf diese
Weise gewonnene Mehl hat noch den Vortheil vor dem ge¬
wöhnlichen , daß es in heißen Ländern nicht leicht von Wür¬
mern verzehrt wird , oder anders verdirbt . Die - Kartoffeln
an sich zu versenden , würde zu große Transportkosten
verursachen , den sie enthalten etwa 20 — 3o Prozent Nah¬
rungsstoff und das übrige wäre unnützer Balast . Kartoffeln
gerathen auch im dürren Erdreich , wo Korn nicht fort¬
kömmt , und ihre Ernte schlägt selten fehl. Der Globe
meint sogar , dieß neue Verfahren werde eine Revolution
im Landeigenthum Hervorbringen , und manche Landeigen-
thümer würden die Hälfte ihres Einkommens verlieren ; in¬
deß zählen wir diese Ansicht zu den französischen Übertrei¬
bungen . Übrigens ist es doch! besser, wenn der Begüterte
etwas von seinem Einkommen verliert , wodurch der ärm¬
ste Theil des Volkes so viel gewinnt , besonders wenn es
ein gesundes Nahrungsmittel betrifft . Segen Demjenigen,
der der Erste diese unschätzbare Frucht nach Europa zu
überpflanzen versuchte ! —

Palmenblatter für Leidende.
Die Hoffnung und die Liebe.

(Nach dem Englischen .)

Einst zog das holde Schwesterpaar,
Die Hoffnung und die Liebe,

Aus , um das Glück zu suchen.
Die Hoffnnng trug der Liebe Bogen,
Der Schwester Anker diese. .
Sie zogen über Berg und Thal,
Durch Dörfer , Städte , Flecken,
In Sommergluth und Winterfrost,
3 >r Sonnenschein und Regen.
Was kümmert diesi Geschwisterpaar
Um Klima sich und Wetter?
Es ist ja Alles schön und hell
Wo sie , vereint , erscheinen.
Mit kaltem Spott die Weisheit sprach:
Ich mag von Euch nichts wissen!
Mit nassem Blick das Alter rief:
Ach» kehrt zurück! mein Herz erstarkt. —

.Trat ihnen Armuth in den Weg
Und drohte sie zu trennen,
So schmeichelten sie weg den Zorn
Der Bettlerinn , und wandelten
In Seide ihre Lumpen um,
Ihr Leid in Freud ' und Wonne . —
Auf einem Trümmerhaufen sasi
Gefahr mit droh ' nden Blicken;
Dor ihr erbebten Fürsten schon,
Und starke Heere flohen:
Die Hoffnung und die Liebe zog
Doll Muth an ihr vorüber . —
Ein Graukopf , Zeit genannt , schlost jetzt
Sich als Begleiten,in an sie,
Und über ihre Langsamkeit
Wollt ' Liebe fast verzweifeln;
Doch »Hoffnung " band ihr Flügel an
Und »weiter gings im Fluge . —
Sie waren über See und Land
Diel Meilen weit gezogen,
Bis sie zuletzt an einem Grab
Im Schatten stille standen.
»Hier musi ich scheiden, " — rief die Zeit,
Mit rabenheis ' rer Stimme.
Die „Liebe" sank auf ihre Knie;
Die „Hoffnung " aber blickte
Mit stiller Ruhe darüber hin
Und sagte : „Schwester,
„Wenn wir an diesem Grabesrand
„Auch von einander scheiden »
„So sehen wir doch sicherlich
»An jenem uns einst wieder !"

Neues aus der Zeit.
Zeitungen , die aus Ostindien in England eingetroffen sind,

geben die Zahl der durch den Orkan auf Barbados umgekomme¬
nen Menschen auf 1̂ 77 Individuen an , worunter sich n65 Scla-
ven , 247 Weisie , und 65 Farbige befinden . Der Verwundeten
zahlte man 106 Weisie , i5 Farbige und i85 Sklaven ; ein Dritt,
theil derselben starb in Folge der erlittenen Verletzungen . Der
auf der Insel angerichtete - Schaden wird auf 2,811,729 Pf . Ster,
ling geschätzt.

öerausgegeben und redigirt von  Anton Domünik Bastler,
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben , Nr . 1098.

Gedruckt bey A. Strausi 's sei . Witwe , Dorotheergasse Nr . 1108.
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B . » --,ch-i»-n w-ch-nttich, me« Nmnm-in - Mittw-LS »N- und MM,
L - S. i. E « - » A » , g - " ! - ; » - , , mtt s - ch- Gu ^ N d . , d ' g m, . ' ,

versehen

Von der Stufe , auf der das Weib in der mensch¬
lichen Gesellschaft lebt.

^en Mann treibt sein unruhiger Geist nach Außen,
die Thatenlust lockt ihn in das Feld des Mühens und
Wagens , der Ehrgeiz spornt ihn , seinem Nahmen ein
Monument zu errichten ; sein Grundsatz leitet ihn , sei¬
nen Muth und seine Kraft dem theuren Vaterlande
zu weihen , und sein Verstand lehrt ihn , sich auf die
besonnenste und zur allgemeinen Wohlfahrt nützlichste
Weise zu bethätigen . Nicht so das Weib . Es hat sich
ganz ausgesprochen , wenn sie mit dem Dichter sagt:
„In meinem Herzen liegen alle Wünsche . " Darum
können wir dem Manne , z. B . dem Eroberer , selbst
Unthaten entschuldigend Nachsehen , und ihn bewun¬
dern , dem ' Weibe aber , das gemüthlos handelt , nie
Achtung zollen , und besäße es sonst auch die glänzend¬
sten Vorzüge . Die beyden Geschlechter sind auch geistig
von einander geschieden , und „ männliche Weiber sind
dem männlichen Geschlechts eben so widrig , als weibi¬
sche Männer dem weiblichen, " sagt Jean Paul . Für
das Weib gibt es nur einen Stern , ein Großkreuz,
ein lilienweißes Ordensband . — Das reine , tiefe Herz.
Für das Weib gibt es nur ein Oberstkronamt , einen
Feldmarschallstab , eine Ministerstelle — das Amt der
Hausmutter . Hierüber ist das Urtheil so allgemein,
daß selbst der größte Theil der Liebe und Ehrfurcht ge¬
gen die Landesmutter aus dem zarten Bilde vorleuch-
tender Hausmütter entspringt , und daß von jedem
Range abgesehen , die vorzüglichste Mutter in der ar¬
men , doch reinlichen Hütte nicht minder ein Gegen¬
stand billiger Verehrung ist , als die vorzügliche Mut¬
ter im Pallaste . — Hat ja auch die Kirche kein ehr¬

würdigeres Bild für das Heilige , als die Änltter mit
dem Kinde ! — Und mit Recht wird der Hausmutter
diese Verehrung zu Theil , eine Verehrung , zu der
unsere Vorältern schon ein religiöser Glaube bestimmte,
da sie annahmen , im Weibe wohne Etwas , höherer Na¬
tur und Weise . Die Hausmutter ist das Glück und die
Zierde der Familie , ist die Hausehre , die Hausmut¬
ter ist die Bewohnerin » , Ordnerinn , Mehrerinn und
kluge Anwenderinn des Erworbenen — die Hausfrau ;
jauchze ob deiner hohen Bestimmung , o Weib ! — ist die
Erzieherin » der lieben Kinder , dieses süßen Glückes
der Familien . Pfister behauptet mit Recht : „ die erste
Bildung (Richtung des Charakters und der Neigungen)
befindet sich nicht nur in den Händen der Mütter , sie
ist ihnen auch ausschließlich anvertraut , und es ist eine
eben so sinnige als wahre Behauptung , daß von den
Müttern der Werth der künftigen Generation abhän-
ge . " Einen Unterricht gibt es , und zwar den Haupt¬
unterricht , den der Religion , für ' s zarte Kinderherz , den
lediglich gar Niemand so ertheilen kann , wie die Mut¬
ter selbst ; da wird das Wort — Gefühl , nicht bloßesj Wis¬
sen, da wird der Glaube — süßer Genuß in reinen Kin¬
derherzen , nicht bloßer Gegenstand des Lehrers . — Es
wurde hiermit die Scene geöffnet , wo ihr , gemüthli-
che Leser und Leserinnen , das Weib , nicht die Frau,
die Hausmutter , nicht die Gebietherinn , die ihr von der
Natur vorgeschriebene Rolle spielen saht ; wer diese Scene
fad findet , schaue nur weg , und unterhalte sich mit sei¬
nem Nachbarn , Herrn Fähndrich Espenbüschel . — Falsch
ist also die so gewöhnliche Redeweise : was braucht ein
Weib viel zu wissen ? Wenn es nur kochen, sticken und
stricken kann . — Freylich , das muß es können , und da¬
für erlassen wir ihr , eine Gelehrte oder eine Künstle-
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rinn zu seyn , aber es mus; noch um viel Höheres ver¬
stehen , es muß vernünftig erzogen seyn , weil es Er-
zieherinn werden muß , und weil nur eine schon ge¬
weckte Vernunft eine noch schlummernde Vernunft we¬
cken kann . Aber hier ist von einem Abwege zu warnen.
Ze mehr der Mann erzogen und gebildet wird , desto
Heller wird sein Verstand ; aber auch das Herz wird tie¬
fer ; je mehr das Weib erzogen und gebildet wird , desto
tiefer wird die Gemächlichkeit des Herzens , aber auch
der Verstand wird Heller . Was beym Mann das erste
ist , ist beym Weibe das zweyte , und umgekehrt . Wenn
sich aber das Weib zur unausstehlichen Philosophinn
vermeßet , dann ist die Hausmutter verloren , und
der Gatte hat wohl nie das Glück , in seinem Weibe die
Erzieherinn seinerKinder zu sehen , die — selbst bethend,
die Kleinen hinauf bethen lehrt zum Vater der Lichter.
— Genug von der hohen Stufe , auf der das Weib in
der menschlichen Gesellschaft steht ; ob aber unsere ge¬
wöhnliche Erziehung des Weibes , die so ganz nur für
des Lebens Lust nicht für des LebenS Ernst , den wohl
das Weib mehr noch zu erfahren hat als der Mann,
für diesen erhabenen Zweck die beste sey , ist ein ande¬
res Kapitel . — P . M . '

Zur Beherzigung für Mütter , in Betreff einer öfters
unerkannten Ursache frühzeitigen Dahinwelkens der

Kinder in ihren ersten Lebensjahren.

Dem aufmerksamen Beobachter kann es nicht entgehen,
daß nicht selten Kinder , welche während der Zeit , wo sie
gestillt werden , so zu sagen , von Gesundheit zu strotzen
scheinen , bald nach dem Entwöhnen anfangen zu wel¬
ken, und entweder Jahre lang siechen, ehe sie sich völlig
wieder erhohlen , oder im 2. , Z. Lebensjahre einer allmäh-
ligen Verzehrung unterliegen . Die Ursachen davon können
mancherlei) seyn, und sie alle hier aufzusühren , wäre nicht
am rechten Platze ; gltichwohl verdient eine , daß der Nicht¬
arzt besonders auf sie aufmerksam gemacht werde , da er
sie bald aus Unkunde zuläßt , bald mit Unrecht und zum
großen Nachtheile dem forschenden Arzte verheimlicht . Es
ist dieß die feh l e rh a ft e und zum T h e il unschickli-
che Pflege , welche Kindern gar oft von alten
abgelebten , kränklichen Person en  gewährt
wird . Besonders ist es auf dem Lande, doch auch nicht sel¬
ten bey dem gewerbbetreibcnden Theile der Städtebewoh¬
ner der Fall , daß die liebe Wirthschast , der leidige Brot¬
erwerb das Eingreifen und die thätige Theilnahme einer
Frau bald wieder unerläßig zu fordern scheinen, wann sie
kaum ein Vierteljahr lang durch Säugen und eigenhändige
Pflege des Kindes ihrer Mutterpflicht gelebt hat , und dann
die Kleinen andern Frauen und meist solchen zur Verpfle¬
gung übergeben werden , welche wegen Altersschwäche oder
Kränklichkeit, an der Wirthschast oder dem Gewerbe nicht
vermögen Antheil zu nehmen . Vor allen wird dieses so
wichtige Geschäft den lieben Großmüttern übertragen , wo¬

gegen sich, da ihre Zärtlichkeit für die Enkel in der Regel
eine sorgfältige , schonende und liebreiche Behandlung ver¬
bürgen könnte , gar nichts einwenden ließe , wenn die gu¬
ten Großmütter nicht Großmütter , deren !Zärtlichkeit sich
gar zu häufig auf eine falsche Weise ausdrückt , und nicht
größtentheils so alt und dabey kränklich wären . Achl welcher
Art ist nur zu oft diese Pflege , wie äußert sich zum Theil
die bekannte übergroße Zärtlichkeit dieser guten Alten l Da
steht man , wie jede Feuchtigkeit , mit welcher das Kiyd an
Gesicht oder Händen natürlicher oder zufälliger Weise ver¬
unreinigt wird , von der dürren , vielleicht von neuerlichen
oder früheren Gichtanfällen halb gelähmten , großmütterli¬
chen Hand abgewischt wird , wie das liebliche Wesen nur
dann in die ihm nöthige Ruhe zu versetzen ist , wenn eS
halbe oder ganze Stunden lang an der verwelkten , bläuli¬
chen Lippe oder an der runzlichen eingefallenen Wange der
glücklichen Alten saugen kann , wie theils aus Liebe, theils
aus beabsichtigter Reinlichkeit, der theuere Enkel halbe Tage
lang auf dem unbekleideten , aller Lebensvölle beraubten Ar¬
me sitzen muß , wie der beschwichtigende Schnuller oder
Zutzel allezeit erst von dem zahnlosen , geifernden Munde
geprüft und zugespitzt wird ; jeder Löffel muß , welchen das
arme Kind erhält , zuvor den oft ekelhaften Mund der grei¬
sen Wärterin » passiren u. dgl. Wer nur einigermaßen
mit dem gemeinen Leben bekannt ist , kann unmöglich in
dieser Schilderung eine Übertreibung finden und muß die
Überzeugung haben , daß so und nicht anders tausend und
aber tausend Kinder von ihren ungebildeten aber zärtlichen
Großmüttern und Wärterinnen behandelt werden , und wem
sollte es da nicht von selbst einleuchten , daß eine solche Be¬
handlung der Kinder nur gar zu leicht die Ursachen ihres
Ungedeihens , ihres . Zurückkommens , ihres Verwelkens ,
ja ihres frühen Todes werden kann , und gewiß werden
muß ? —

Der kritische Hausarzt.
Ein erprobtes Mittel zu erblinden.

Es ist ein nicht sogar sehr ungewöhnlicher Scherz,
welcher an Kindern und Erwachsenen noch so häufig ange¬
bracht wird , daß ihnen Jemand der unbemerkt naht , plötz¬
lich von hinten mit den Händen die Augen zuhält und sie
dann auffordern läßt , zu rathen , wer wohl ihr Obseurant
sey? Das gewöhnliche Sträuben derer , welchen die Augen
zugehalten werden , reitzt gar leicht zu einiger Gewalt , und
welche Gefahr der oft dabey Statt findendeDruck , besonders
hervorstehenden Augen bringen kann , davon pflegte der
verstorbene , berühmte hiesige Augenarzt Beer von Zeit
zu Zeit seinen Schülern folgendes traurige Beyspiel zu er¬
zählen.

Der auswärtige Freund eines Bräutigams ward drin¬
gend ersucht , sich unter den zahlreichen Hochzeitsgästen ein¬
zufinden . Überhäufte Geschäfte scheinen es ihm unmöglich zu
machen , dieser freundlichen Einladung zu folgen . Ein Brief
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benachrichtigt den Bräutigam , daß er auf die Anwesenheit
seines Freundes bey dem hohen Feste Verzicht leisten müsse.
Jndeß ist der Freundschaft so Vieles möglich ; der Eingela-
dene verdoppelt seine Anstrengungen , beendigt die drin¬
genden Arbeiten , reist Tag und Nacht , erreicht das Hoch¬
zeithaus aber nicht eher , als bis die Gesellschaft schon beym
festlichen Mahle Platz genommen hat . Bekannt im Hause,
schleicht er sich zu einer Seitenthür herein , und hält plötzlich
dem geliebten Bräutigam die bepden Augen zu. Je mehr
sich dieser anstrengt , die Verhüllung von sich abzuwehren,
desto mehr verdoppelt auch der Unverhoffte seineBemühung.
Als aber die schmerzverrathende Unruhe des Bräutigams
die Fortsetzung des Scherzes verbiethet , welche Scene
des Schreckens , des Jammers , der Verzweiflung ! Der
vor wenig Minuten noch so Glückliche, Beneidete , dem ge¬
rade eine neue Freude zugedachtwar , er ist auf einem Auge
gänzlich erblindet , und kann mit dem andern nur wenig
mehr unterscheiden . Professor Beer wird eiligst herbey geru¬
fen , kann aber nur wenig Hoffnung machen, und leider be¬
stätigte sich seine traurige Vorhersagung in der Folge nur
zu schmerzlich! —

Lebensfrüchte.

Offene Ungerechtigkeit läßt uns doch den Trost , wenn
wir dadurch zu Grunde gerichtet sind , uns darüber bekla¬
gen zu können ; aber der Chikaneuc thut dieß unter einer
Menge Formalitäten , um uns auch diesen schwachen Trost
zu rauben.

Ein großer Theil des schönen Geschlechts büßt durch
nähere Bekanntschaft das wieder ein , was es gewonnen
hat , wenn es sich zeigt.

Viele Frauen gleichen den Medaillen ; nur der Ken¬
ner weiß ihren Werth zu schätzen.

O

Der Geitz führt den Einen an den Spieltisch und hält
den Andern davon zurück. Er führt den einen auf die to¬
benden Wogen des Meeres , und macht den andern zu ei¬
nem Einsiedler , der sich in seine vier Pfähle sperrt . Er
schließt Ehen und macht sie rückgängig . In allen Ständen,
an allen Orten , bey allen Unternehmungen entscheidet fast
immer der Geitz. Es liegt dem Menschen nichts so sehr am
Herzen , als für sich zu schaffen und folglich auch zu sparen;
daher wird auch im Allgemeinen der Mensch nicht nach
dem geschätzt, was er ist , sondern was er hat . Der Geitzi-
ge macht sich zu seinem Schatzmeister.

Der Geitzige wird auch bey unermeßlichen Neichthü-
mern knausern ; der Freygebige selbst in Armuth nochfrey-
gebig erscheinen.

K. M.

Reflexionen , auf dem Friedhöfe.

(Ein Beytrag zur Philosophie des Lebens .)

Von Ewald.

Wenn man die Wahrheit sucht und sie nirgends findet,
dann kommt sie einem gewiß auf den ernsten Fluren des ein¬
samen Friedhofs entgegen . Hier in diesem stillen Hafen lie¬
gen am sichern Anker leicht gebunden die Schiffe des Le¬
bens . Hier schweigen Haß , Zwietracht und Neid — und dis
Wolken des Widerspruchs sind zerstäubt . —>

K

Ich glaube nirgends können die Menschen mehr Erfah¬
rung sich für das Leben sammeln , als auf dem Friedhofe;
da erscheint das ganze Leben selbst, nicht im bunten Harlekin¬
kleide mit der Schellenkappe , — nein , ein leichter Genius
ohne Maske , die er getragen , mit den himmlischen Kro¬
nen der Liebe und der Hoffnung geschmückt. —

s

Ich ging neulich an einem heitern Frühlingsabend auf
den Kirchhof hinaus , um das Grab eines Freundes auf¬
zusuchen, der während einer Neise, die ich in ein fernes Land
gemacht , auf ewig von mir Abschied genommen . Ich stand
stumm , in tiefen Schmerz versunken, bey seinem Hügel und
dachte dergoldenen Jahre derKindheit , Ivo wir mit einander im
väterlichen Hause gespielt ; ich dachte der zauberhaften Stunden
unserer schnell verrauschten Jugend , wo die erste Liebe, die
erste Philosophie , und die erste Dichtkunst uns begeisterte,
und diese drey Genien uns innig vereinten — da erschienen
endlich auch vor den thränenden Blicken der Schmerz um
die gestorbene Geliebte , der Neid , der das Glück der Freund¬
schaft zu zernagen emsig bemüht war , und die Nangsucht,
die mit ihren Liegerklauen das Herz des Freundes zu zer¬
fleischen drohte ; aber die Muse der Dichtkunst trat in ihrer
Himmelsglorie hervor , und lispelte : „Mein Frühling , den
ich ihm gewährte , der blüht nicht ab , mein Glück ist wol¬
kenlos und meine Jugend ist ewig ; darum traure nicht um
den Frühgeschiedenen , ihm hat Gott das Siegel auf die Stir¬
ne gedrückt — er war der Verkünder einer schönen Zeit —
und seine Werke seyen die Tröster deines Schmerzes.

Anekdote von dem Prediger Rowland Hill.

Einst fiel ihn ein Straßenräuber an , dessen Unruhe
und Ängstlichkeit seine Aufmerksamkeit so-in Anspruch nahm,
daß er ihn fragte , wie lange er schon das gefährliche Hand¬
werk eines Räubers treibe . — Es ist mein erster Versuch,
enfgegnete der Mann , ich habe Frau und Kinder , die dem
Hungertode nahe sind. — Ist das wahr , antwortete der
Geistliche , und nannte seinen Nahmen , so komm morgen
unbesorgt zu mir . — Der Mann kam wirklich , Hr . Hill
nahm ihn in seine Dienste , und versicherte ihn zu gleicher Zeit,
er würde die Art ihres ersten Zusammentreffens vor dem
Tode .des Unglücklichen nicht bekannt machen. Er hielt ehr-
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lich sein Versprechen und hatte auch niemahls Ursache ge.
habt seine romantische Mildthätigkeit zu bereuen , als der
dem Laster durch ihm Entrissene nach 20 jährigem Dienste
unter seinem Dache starb . Er hielt die Leichenrede dessel¬
ben , und erzählte darin das Ereigniß.

Aphorismen.
Schönheit ist das Ruhende , Reitz , — die sich bewegen¬

de Schönheit an der Form . Ein schöner Mund ist doppelt
schön , wenn er spricht oder lächelt , und der höchste Reitz ent-
cmillt darum dem Auge . Jeder Reitz ist eine sprechende Be¬
wegung , eine stumme Sprache , ein stummes Echo aus dem
aeheimen Kabinet des innern Lebens ; und das ^ rlge ipn/^
alle Sprachen , und ist darum der sinnigste Dollmetscher der
Gefühle und Empfindungen.

O

Die Leidenschaften sind Todtengräber, , die den Men¬
schen lebendig begraben.

K

Haß und Liebe sind sich darin gleich , daß sie sich beyde
nicht vom Argwohn trennen können.

Der Mensch ist edler bey Tage , er fürchtet sich vor
ihm , weil der Tag Augen hat - Aber kaum macht der Tag
Miene zu schlafen , so zieht der Mensch schon die Lärmstie-
fel aus , und auf leisen Zehen schleicht er in das Foyer der
Leidenschaften , und naschet von den Pfefferkuchen der Wol¬
lust und schlürft aus den Glühweinbouteillen der Begierde;
und wenn der Tag wieder erwacht , dann stellt sich der
Mensch , als wäre er nie unredlich gewesen.

Das Frauenideal.

Der Braten riecht verbrannt , im Suppenteller
Schwimmt Haarschmutz von der ungewaschenen Magd;

Weh , wenn der Mann die Hundekost beklagt!
Soll denn die schöne Frau in Küch' und Keller

Gar Zeit verthun ? Hat sie in Pensionen
Nicht Sticken , Mahlen , bis zur Kunst gebracht?

Tanzt sie nicht schön , und weisi. was Rousseau ausgedacht?
Willst du die Grazie nun mit Undank lohnen ? —

Die schlechte Wirtschaft zwar musit du bezahlen,
Doch übersieh 's , beäugle nicht genau

Was du hinunterschluckst : denn deine Frau
Wird , Feengleich , im Abendzirkel strahlen,

Auch zählt die Modewelt sie zu den Idealen.

Neues aus der Zeit.
Der wohlriechende Mann.

In dem letzten Bande der LVIernorie ckells lleslo Looscksmi » cki
lorino theilt Dr . Speranza aus Parma  eine Reihe ungemein

interessanter Beobachtungen mit , die er an einem Menschen an¬
gestellt , dessen linker Arm am untern Theile einen Ambra -, Ben¬
zoe- oder peruvianischen Balsam - Geruch aushauchtc . Dieser ange¬
nehme Dust wurde zuweilen so stark , dasi er ein geräumigesZim-
mer , worin der Arzt seine Beobachtungen anstellte , füllte . An¬
fangs hielt Herr Speranza es für eine Betrügerei ) , überzeugte
sich aber bald vom Gegenteile . Nach Verlauf einiger Monate
verschwand dieser Geruch in Folge eines Gallenfiebers , das den
wohlriechendeil Mann befiel , gänzlich.

Hohes Alter.  In Mexico lebt jetzt eine Frau von 1̂ 7 Iah.
ren . Sie hat noch alle ihre Sinne , das Gehör abgerechnet , das
etwas schwer geworden ist. Noch fädelt sie eine feine Nähnadel ein,
mahlt Mais , besorgt ihre Küche und Wirtschaft , und geht alle
Sonnrage mehr als eine Viertelstunde weit in die Messe. Ihre Unrer-
haltung ist heiter , und wenn man sie fragt , ob sie Lust habe zu
sterben , so antwortet sie : Ach ja ! weil es doch nun Zeit wird,
dasi ich ausruhe.

M i s c e l l e n.

Doppel fr  Lichte . Im Jahre i5 §o war ein äusierst heisier
und trockener Sommer , so dasi alle Früchte der Felder schon um
Magareth in den Stadeln waren . Auch die Weinlese musite schon
um Emerain vollendet seyn. Die Donau war so klein , dasi kein
Mensch Ähnliches gedenken konnte . Die Fruchtbarkeit schien in die¬
sem Jahre einem ganz andern Himmelsstrich anzugehören . Auf dem
Markte zu Regensburg brachren einige Bauern ganze Körbe , mit
zum zwcytenmahl in dem Jahre gewachsenen Kirschen und Ama-
rellen . Die Rosen blühten wieder während ' des ganzen Herbstes,
und selbst noch nach Allerheiligen waren die Hecken an den Fel¬
dern mit neuen Rosen geschmückt, in welchen Tagen auch noch
wieder gereifte Erdbeeren , Schwarzbeeren und derlei) Obst zu Markt
gebracht wurden . Die Eicheln geriethen in solcher Fülle , dasi man
es nie in der Art wusite.

Wagehälse.  Während eines Reichstages zu Regensburg
stieg ein Edelmann aus der Straubinger Gegend , wie es heisit, auf
einen Thurm des Regensburger Domes , masi ganz verwegen mit
beyden Füsicn wechselnd in die Luft hinaus , bekam den Schwin¬
del , und brach den Hals . — Zugleich war ein Bauer aus seiner
Gegend in der Stadt , der stieg hinten an dem Dom auf den Chor,
schwang sich bis an den Thürmleinknopf , konnte ihn aber nicht
übergreifen , stund aber ohne andere Hülfe ganz frei ) auf dem
Knopf , worüber alle Leute in Schrecken geriethen.

O

Schweine und S ch la >1g en . General Callot erzählt in
seiner ÜSN8 1'Lmei 'iqus sextantrionals :« die Schweine
sind sehr lecker nach Schlangen . Sie packen sie gewöhnlich am
Schwan ; an , und fressen sie so bis auf den Kopf , den sie sorgfäl¬
tig liegen lassen. Während dessen hört die Schlange nicht auf,
das Schwein rechts und links zu beisien , überall am ganzen Kör¬
per , ohne dasi diese die mindeste Beschwerde davon empfindet.

Serausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben Nr . 1095.

Gedruckt bey A. St rauß 'S sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . no8.
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49 - Wien / Mittwoch den 20 . Iuny 18Z2.

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich zwey Nummern — Mittwochs und Samstags ; und man pränumerirt für Wien in
der Stra  u sr' schen Derlagshandlung ( Dorotheergasse Nr . 1108) ganzjährig mit sechs Gulden , halbjährig mit d re»
Gulden  C . M . aus dieselbe. In den Provinzen nehmen alle k. k. Postämter  Bestellungen an , und liefern die Blätter
um den Preis von acht Gulden C . M . ganzjährig , und um v i e r Gulden C. M . halbjährig  wöchentlich zwey
Mah l po rt o srey . Jur Auslände  kann das Blatt um denselben letztgenannten Preis durch die k. k. Postämter bis
zur österreichischen Gränze bezogen werden ; oder durch die Tend ler ' sche  Buchhandlung in Monathhesten mit Umschlägen

versehen.

Ankündigung.

-̂ ) ie „ Populäre Österreichische Gesundheits -Zeitung " wird mit künftigem Monathe nun den zweyten Semester
des dritten Jahrganges seit ihrem Bestehen beginnen . Die Schwierigkeiten mannigfacher Art / welche sich Hey
Gründung derley literarischen Unternehmungen entgegenstellen , und im Anfänge die volle Entwicklung aller
Kräfte zur Genüge deS Publicums und der Anforderungen der Wissenschaft selbst nur schwer gestatten , können
bloß im Laufe der Zeit besiegt werden , und so wie die Wände mannigfacher Hemmungen fallen , erheitert sich
der Ausblick , die regen Kräfte gewinnen frischen Muth , und das Auge erspäht neue Gegenstände des Interes¬
ses und Wohlgefallens.

Auch der Herausgeber dieser Blätter hat die Schwierigkeiten bey Gründung derselben keineswegs verkannt;
aber , wie er sich schmeicheln dürfte , mit ihnen um so erfolgreicher gerungen , weit Gegenstände der Art , wie
sie darin abgehandelt werden , die meiste Umsicht erfordern , um jene rechte Mitte zu treffen , welche die Wahr¬
heiten und Vorschriften eben so gemeinfaßlich , als unschädlich für den Layen und dabey practisch macht . In die¬
sem Sinne wollte der Herausgeber den Ausdruck „ Populär " auf dem Tittel des Blattes verstanden wissen , oh¬
ne daß diese Gemeinfaßlichkeit hindert , auch für den Gebildetsten Interesse zu gewinnen , da selbst Ärzte , nah-
mentlich auf dem Lande , Manches in diesen Blättern finden dürften , was als mühsame Lese aus vielen medi¬
zinischen und naturhistorischen Journalen , besonders unter der Rubrik der „ Notizen " interessant erscheint.

Ein anderer Umstand , welcher Schwierigkeiten bereitet , ist in Zeitschriften , wie diese Blätter sind,
Eintönigkeit des Stoffes und der Behandlung zu vermeiden . DasjNützliche , das Belehrende will vom Publi¬
cum auch auf angenehme Weise erfaßt seyn.

Der Herausgeber hat sich daher immer bemüht , Abwechslung in der Wahl der Gegenstände zu treffen,
Notizen mit größeren Aufsätzen wechseln zu lassen , und selbst den Humor , diesem Sorgenverscheucher - der oft
besser wie Medizinen wirkt , walten zu lassen , und ihm zwischen dem Ernste Platz zu gönnen.

Auf diesem Puncte nun wird der Herausgeber ferner , und zwar ganz vorzugsweise , sein Augenmerk rich¬
ten . Er hofft , daß die Zeitschrift den Lesern nicht nur nutzbringend sey , daß ihre Lesung ihnen auch Vergnü¬
gen schaffen werde.

Zu diesem Behufs hat er sich neuerdings mit mehreren ausgezeichneten Schriftstellern im ärztlichen Fache
in nähere Verbindung gesetzt , und sie zu beständigen Mitarbeitern gewonnen . Die Leser werden sich überzeu¬
gen , daß schon die Hefte der zwey letzten Monathe , durch die interessantesten Mittheilungen bereichert , und in
ihrer Mannigfaltigkeit gesteigert erscheinen.
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Mit noch 'größerem Eifer wird auf dieser Bahn fortgefahren werden '/ denn nur so glaubt der Herausge¬
ber seinem Blatte auch für die Zukunft , jene Gunst des Publicums zu sichern , welche ihm bis jetzt so erfreu¬
lich zu Theil geworden.

Es versteht sich übrigens von selbst , daß literarische Mittheilungen von Werth,  wie seither , auch noch
für die Zukunft dem Herausgeber , woher sie immer kommen mögen , höchst erwünscht seyn werden , und daß
er sie mit einem anständigen Ehrensolde vergüten wolle . Desgleichen öffnet er die Spalten seiner Zeitschrift der
Bekanntmachung aller gemeinnützigen , auf das Gesundheitswohl Bezug habenden Erfindungen gerne , und es
wird ihn freuen , dieselbe auch in dieser Hinsicht zu einem Stappelplatze der vaterländischen Bemühungen um das
Wohl der Menschheit gemacht zu sehen . Vorzüglich ladet die Redaction zur fortgesetzter Mittheilung von
Bade - Correspondenzen ein , die gleichsam einen Mittelpunct des Lebens in den österreichischen Bädern bilden
sollen und in ihrer Verbreitung eben so für Badelustige , als für Badeorte nützlich sind.

Übrigens ersucht der Herausgeber die k . 1 . Herren Abonnenten , ihre Bestellungen noch vor Ablauf der
ersten Jahreshälfte zu machen , um die Auflage bey stets neu eintretenden Pränumeranten für die zweyteJah-
reshälfte darnach einrichten zu können.

Wie man die Klapperschlange zahm machen , und
das Giftige ihres Bisses zerstören könne.

General Callot  erzählt in seiner Reise durch das
nördliche Amerika : Unter den verschiedenen Nationen , die
ich unweit St . Carl  gelagert fand , reitzte besonders eine
meine Neugierde wegen des merkwürdigen Unterschei¬
dungszeichens , das beyde Geschlechter trugeil . Die Männer
hatten nähmlich eine große Klapperschlange um den Hals
geschlungen , die Weiber aber um den Arm , und sie spiel¬
ten mit diesen Thieren , wie man sonst mit einem Halsban - ,
de oder mit einem Armbande spielt . Man sagte mir das
diese Indianer zur S ch l a ng e n n a t i o n gehörten , wel¬
che nahe bey den gelben Bergen wohnen , am rechten Ufer
des Missuri ; daß sie den Nahmen des Thieres führten,
welches sie zu ihrem Manitu angenommen hätten , wie die¬
jenigen auch zu thun pflegen , die den Fuchs , den Wolf,
den Sperber wählen . Nach dieser Aufklärung war ich nun
begierig zu wissen , wie sie dahin gelangt wären , diese Thie-
re mit sich so vertraut zu machen und ihnen alles Zerstören¬
de zu benehmen . Anfangs glaubte ich , daß sie die Vorsicht
gebraucht hätten , ihnen die beyden Schneidezähne wegzuneh¬
men , durch welche bekanntlich das Gift in die Wunde fließt,
die durch ihren Biß entsteht . Allein ich überzeugte mich vom
Gegcntheile , als ich dUse seltsame Erziehungsweise kennen
lernte , was ich von ihrem Häuptlinge erst nach vielen Fra¬
gen und Geschenken erfuhr . Er sagte mir , daß , wenn sie
eine Schlange zähmen wollten,  sie dieselbe sehr jung
fangen und durch den Geruch an sie gewohnten , so wie
man es mit so vielen andern Thieren macht . Um aber das
Giftige ihres Bisses zu zerstören , sperren sie selbe 2 — 5
Monath ein , und füttern sic während dieser Zeit , entweder
mit Maismehl oder dem Safte sehr süßer Pflanzen ; und in¬
dem sie auf diese Weise die Nahrungsmittel , welche die Na¬
tur diesen Thieren in den Wäldern anweist , als scharfe Ve-
getabilien und ekelhafte Jnsecten , durch solche ersetzen , son¬
dere sich das Gift nicht ab , und ihr Biß werde so unschäd¬
lich wie der eines Aals . Die Gewißheit verschaffte ich mir

durch eigene Überzeugung ; denn mag es nun durch dieß
oder durch ein anderes Verfahren bewerkstelliget werden,

Thatsache ist es , daß diese Thiere alle ihre Zähne hatten,
und ihr Biß , obgleich sie zum Zorne gerecht wurden , keine
traurigen Folgen bewirkte.

Der kritische Hausarzt.
Lebensessenzen.

Sie sollen nicht mehr , als für alle Krankheiten helfen,—
wodurch sie sich schon bey jedem Einsichtsvollen , welcher
nur einigermaßen über die große Verschiedenheit der Krank¬
heiten , der Krankheitsursachen , der Constitutionen nach¬
denkt , das Urtheil sprechen . Jndeß wird jedem Glase nicht

nur ein Gebrauchszettel , auf welchen sie ^ast gegen alle
Krankheiten gerühmt werden , sondern oft auch ein sogenann¬
tes Unterrichtsbüchlein beygegeben , welches so viele wichtige
durch diese Essenzen geheilte Krankheitsfälle anführt , daß
es nicht zu verwundern ist , wenn schon ehedem davon als
von einer Universalmedicin vielfältiger Gebrauch gemacht
wurde und noch heute hier und da irgend einer durch sie
seine verlorne Gesundheit wieder herzustellen , dieselbe zu
stärken und sein Leben zu verlängern versucht , da sie dieses
alles mit so vieler Prahlerey versprechen . Obgleich der Er¬
finder solcher Lebensessenzen , Lebenselixire und Universal-
medicinen weiland P h i l i p u s A u r eol u s T h eo-
phrastus Paracelsus Bombast de Hohen¬
heim,  Trotz seines Elixirs , mittelst welchem er sein Leben
nach Gefallen verlängern zu .können behauptete , schon im
48 . Jahre das Zeitliche segnen mußte ( r54i ) , so gab es
doch bis fast zu Ausgange des vorigen Jahrhunderts selbst
unter den Ärzten noch hier und da arme Betrogene , wel¬
che im Suchen nach Universalmitteln ihr Leben vergeude¬
ten ; wer aber in neuerer Zeit bey den Fortschritten der
Arzneywissenschaft noch solche Allerweltsmittel anpreiset,
brandmarkt sich als Betrüger . Die leider noch üblichen Mit¬
tel solcher Art , sind wie z. B . die Augsburger Lebensessenz
alle einmahl alten Elixire eines Dr . Genest in Stockholm
nachgebildet und kommen mit einander darin überein , daß.
sie nicht bloß drastische Mittel mit Bitterkeiten , z. V . Aloe
mit Enzianwurzel , sondern leider auch betäubende Dinge,
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als : Safran , Theriak und Fliegenschwamm enthalten , und
wenn sie auch mitunter reitzlosen Subjekten mit träger Ver¬
dauung durch allmähliche Stuhlauöleerungen eine kürze Er¬
leichterung gewähren , so müssen sie doch auf die Blutadern
des Unterleibs eine höchst nachtheilige erhitzende Wirkung
Hervorbringen , Congestionen nach dem Kopfe erzeugen , zu
Schlagfiüssen geneigt machen und bey allen Constitutionen,
bey allen schmerzhaften Zuständen , wo nur die mindeste
entzündliche Disposition vorhanden ist , als wahre Gifte
wirken , wovon die Erfahrung Beyspiele in Überfluß anzu¬
führen vermag , und weßhalb vor diesen Mitteln als
Haus - und Universalmedieinen , wie vor allen ähnlichen,
nicht eindringlich genug gewarnt werden kann.

Medicinische Statistik.

Londons Bauart , Nahrung , Bevölkerung
und Sterblichkeit.

London liegt unter dem 5i ° 3 1' nördl . Breite und
5' Z7" westlicher Länge von Greenwich . Die Themse ist
einer großen Meeresbucht ähnlicher als einem Strome.
Nicht bloß wegen des Meeres , sondern wohl auch wegen
der größeren Bevölkerung und Bebauung , so wie der zahl¬
losen Menge von , viele und große Feuerheerde erfordern¬
den Fabriken und Maschinen , ist die Temperatur in Eng¬
land das ganze Jahr hindurch gleichmäßiger und milder.
Dieß gilt vorzugsweise von London , dessen Temperatur
nach Clark 1 '/ , Grad höher ist , als die der Umgebung.
Wohl keine Stadt in der ganzen Welt imponirt so wie Lon¬
don. Es zerfällt in fünf wesentlich von einander verschiedene
Theile : Das Westende , die City , das Ostende , Westmün¬
ster und die Borough , deren jeder durch die Verschiedenheit
seiner Bauart , der Einwohner und ihrer Beschäftigungen
gleichsam eine eigene Stadt ausmacht.

Ganz London erhält aber so das Gepräge einer uni-
verselen Stadt . In der City ist die Luft , des vielen Koh¬
lendampfes wegen , fast immer schlecht; weit freyer athmet
man in West- und Nordende der Stadt . Durch den Koh¬
lendampf leiden die Athmungswerkzeuge sehr , und in Ver¬
bindung mit dem Genuß hitziger Speisen und Getränke ent¬
stehen leicht Gemüthsverstimmungen , Erschöpfung und Ab¬
spannung des Körpers (der Spleen und IklelarwIioliL an-
glic-L). — Die Häuser sind bequem , zweckmäßig und com-
pendiös eingerichtet , und besonders sehr reinlich , wofür
durch die künstlichen Wasserwerke auf eine bewunderswürdi-
ge Weise gesorgt wird . Überhaupt ist ganz London hinsicht¬
lich der , es nach allen Richtungen durchströmenden und
durchkreuzenden Wasser - Gas - und Abzugsrohren einen or¬
ganisch gegliederten Körper sehr vergleichbar . Das Wasser
ist von keiner guten Beschaffenheit , indem es zu viel orga¬
nische Lrtoffe enthält . Jndeß schadet nur der lange und an¬
haltende Genuß desselben , und es verhält sich mit ihm eben
so wie mit der Luft . — Die Sterblichkeit ist in London, trotz der
vielen Schädlichkeiten nicht groß . Nach der Lill ok .nortalit^

beträgt sie nicht den 5o. Theil (nach Wagner den 3o. Theil ) ;
vergleicht man aber die Londoner Sterblisten von i 83o mit
i 83i , so ergibtsich im letzten Jahre eine Zunahme von0692
Todesfällen . Mörderische Epidemien sind hier selten. Die
Atmosphäre scheint hartnäckige , langwierige Leiden mehr
als hitzige zu begünstigen . — Die Nahrung des Englän¬
ders , des Vornehmen sowohl als des Bürgers , besteht
hauptsächlich in Fleischspeisen , das Getränke im starken
Bier , feurigen Wein , Branntwein und Thee. Eine so kräf¬
tige Kost macht den Engländer zu dem nervigen ausdauern¬
den , muskulösen , breitschultrigen , thätigen , muthigen und
unternehmenden Menschen . —

Der Zuwachs von Londons Bevölkerung , die in der
letzten Zeit auf etwa 1'/ Million geschätzt wird , war seit
einigen Jahren dreifach so stark als derPariser . In London
sind auf 1000 Frauen 69 zur Ehelosigkeit bestimmt . Mehr
als ein Drittheil der Gebornen und Gestorbenen gelangen
gar nicht zur obrigkeitlichen Kenntniß . Die Zahl der unge¬
setzlichen Verbindungen in Paris übersteigt die von London
um '/s , und hinsichtlich der Lebensdauer kommen auf eine
gleiche Anzahl von Individuen zu London mehr Personen
von der Kindheit bis zum 40. Jahre als in Paris , während
hier mehr von 40 bis 90 Jahren gefunden werden . —
Nach Horns Erfahrungen thut man England mehr als ir¬
gend einem Lande Unrecht , wenn man behauptet , daß es
sich wenig um fremde Sprachen bekümmere ; derselbe hat
im Gegentheil nirgends so viel Personen beyderley Ge¬
schlechts gefunden , welche in größerem oder geringerem Gra¬
de der deutschen Sprache so kundig waren , und mit dieser
Kenntniß sogar ausgeholfen hätten , als gerade bey unfern
Nachbarn jenseits des Canals.

Naturerreignisse.

Erdbeben zu Foligno.

Am 23. Jänner d. I . wurde Foligno , eine 33  Mig-
lien nördlich von Nom gelegene Stadt , von einem Erdbe¬
ben heimgesucht , durch das sie fast gänzlich zerstört wurde.
Diesem furchtbaren Ereignisse ging ein heftiger Regen von
Schloßen begleitet voran - Die ganze Bevölkerung flüchtete
sich mit ihren besten Habseligkciten aus das freye Feld . Auch
die benachbarten Dörfer haben gelitten ; nahe bey Assisi
stürzte ein Theil der berühmten Kirche degli Angeli ein,
und die Mönche hatten kaum so viel Zeit , sich nach Perusa
zu flüchten. Auch zu Nom wurde dieser Erdstoß .in der glei¬
chen Stunde , wie zu Foligno , verspürt . Die Erschütte¬
rung war wellenförmig , richtete aber keinen Schaden an.
Nach den ersten Erdstößen folgten noch mehrere andere,
die viele Gebäude einstürzten . Am 27 Jänner drohten die
Anzeichen in der Atmosphäre ein eben so großes Unglück
und die erschrockenen Einwohner sahen neuen Verwüstun¬
gen entgegen . Ein in der Nacht des 29 . Jänners verspür¬
ter Erdstoß richtete zu Trevi , emer Stadt , sechs Miglien
von Foligno , großen Schaden an . — (Foligno liegt in ei-
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ner fruchtbaren Ebene , am südlichen Fuße der Apenni-
nen, am Topino , nahe bey dessen Vereinigung mit der Ma-
roggia , und zählt i5,ooo Einwohner .)

Erdbeben zu Modena , Neggio und Parma.

Auch zu Mödena , Neggio und Parma hat ein Erdbe¬
ben in der Nacht vom 12 auf den i5 Februar großen Scha¬
den angerichtet . Die Stöße waren mehr oder minder hef¬
tig am 11, zu Verona und Mailand , am 12, zu Modena,
am i5 zum zweyten Mahle in Vero.na und Mailand . Zu
Neapel , zu Cosenza verspürte man am 6. Erdstöße.

Unter das Brustbild des Herrn Franz Raver Tsche-
bulz,  Doctors der Medicin , und fürstlich

Lichtenstein'schen Leibarztes.
Bescheidenem Verdienste Kronen weihen
Ist wohl des Sängers angenehmste Pflicht,
Und solches wird es ihm auch gern verzeihen.
Wenn er dir , Biedermann , nun eine flicht.
Wird mir die Muse auch wohl Worte leihen,
Um nach Verdienst zu würd 'gen deinen Werth?
Da in verständ 'ger wack' rer Ärzte Reihen
Du glänzest hoch und allgemein geehrt.
Den Patriarchen gleich , mit Hochvertrauen
Beginnst durch Ihn,  der gnädig auf uns schauen
Mit Milde woll ' , du deiner Euren Kreis.

Und sieh! der Höchste lohnt dein redlich Ringen,
Er gibt dir Segen Hülfe uns zu bringen.
Dort winkt dir der Vergeltung  blühend Reis.

C . F . Müller.

Neues aus der Zeit.
Messen mit dem M a g 1»e te. W . Scoresby hat nach zahl¬

losen Versuchen gefunden , dag man Felsen und andere feste Ma¬
gen durch Hülfe des Magnets messen kann , der alle Stoffe mit
seiner geheimnigvollen Kraft durchdringt . Es ist dem Erfinder be¬
reits gelungen , mit seinen sehr starken Magneten die Stärke ei¬
ner Stcinmage bey Manchester bis auf einen Zoll genau zu mes¬
sen. Welche Vortheile mug diese neue Entdeckung im Bergbaue
z. B . haben , wenn man die Dicke einer Lage niit dem unsichtba¬
ren Magstabe der magnetischen Kraft messen kann . Hr . Scoresby
hat eine Abhandlung darüber vorgelesen und wird seine Entde¬
ckung dem großen Publicum nicht vorenthalten.

«
Bemerkung über die Neigung zum Verbrechen.

Man hat die Bemerkung gemacht , dag die Neigung zu Verbre¬

chen beym Manne um das 25. Jahr und bey dem Weibe 5 Jah¬
re später am größten ist. Auf 4 Verbrecher kommt im Durch¬
schnitte eine Verbrccherinn . Die Jahreszeiten haben Einflug auf
die Verbrechen ; im Sommer werden mehrere gegen Personen
und weniger gegen das Eigenthum begangen ; der ungekehrs
te Fall tritt im Winter ein . Die Entwickelung der Neigung
zum Verbrechen fällt gerade mit der der Leidenschaften und der
Körperkräfte zusammen , und die größere Ausbildung der Vernunft
zügelt sie. Die höchste Ausbildung der Körpcrkräfte des Mannes
fällt zwischen das 3o. uizd 35. Jahr , die der Geisteskräfte in das
Alter von 42 — 5o. In diesem Alter sind die größten Dichterwcrke
u. s. W. entstanden . Merkwürdig ist cs , dag um diese Zeit auch
Seelenstörungen am häufigsten und hartnäckigsten sind.

M i s c e l l e n.

Das Vaterland n n serS -Obstes und Gemüses.
Rüben und Möhren sind in Frankreich einheimisch ; der Kohlkaui
von Cypcrn , die Artischoken aus Sizilien , derz Salat von Eos,
Eschalotten von Ascalon , die Kirschen und Lambertsnüssc aus dem
Pontus , die Citronen aus Medien , die Kastanien von Castana in
Kleinasien , die Pfirsichen und die Wallnüsse aus Persien , die Pflau¬
men aus Syrien , die Granatäpfel aus Eyper » , die Quitten aus
Ceylon und die Oliven und Feigen aus Griechenland , wo sich auch
die besten Äpfel und Birnen finden . Die Aprikosen kamen aus Ar¬
menien.

Eine Berechn un g über das  T ab  a k sch n u p fe  n . Ein
müßiger Engländer hat folgende Berechnung angestellt : Ein or.
deutlicher Tabakschnupfer nimmt alle 10 Minuten eine Priese;
jede mit den dazu gehörigen Umständlichkeiten genommen , erfor.
dert anderthalb Minuten Zeit ; anderthalb Minuten auf zehn in
einem Tage , zu l6 Stunden angenommeu , gerechnet , macht zwey
Stunden und 24 Minuten ; also ein zehntheil des gewöhnlichen
Tages , und folglich einen Tag unter zehn . Angenommen nun,
dag ein Mensch vierzig Jahre Tabak schnupft , so folgt , dag ein
Tabakschnupfer wahrend dieser Zeit vier Jahre bloß mit seiner
Nase zu thun gehabt.

Wollte man noch überdies ; die Menge des Tabaks und den
Geldbetrag berechnen , der durch diese Zeit erforderlich war , so
dürfte Mancher über Liese kostspielige Gewohnheit in kein gerin¬
ges Staunen gerathcn , und der Ökonomische sich sicher dieser
Zeit und Geld raubenden Untugend entwöhnen wollen . Wir erin¬
nern dabey nur , daß ein solches Entwöhnen , fe länger die Gewohn¬
heit bereits gedauert hat , desto vorsichtiger eingeleitet werden müsse,
fa sogar Källe geben könne , wo es selbst mit Gefahr des Le¬
bens unternommen würde ; daher es nur nach Zuziehung eines
Arztes geschehen darf.

Zerausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medicin und»Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse nächst dem Graben Nr . 1096.

Gedruckt bey A. Straug 's sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . noS.
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zur österreichischen Granze bezogen werden ; oder durch die Tendler 'sche Buchhandlung in Monathheften mit Umschlägen
versehen.

Wie soll man reisen , um es für Gesundheit und

Leben heilsam zu machen?

fortgesetzte Bewegung , die Veränderung der
Gegenstände , die mir dem Reisen verbundene Aufhei¬
terung des Gemüths , der Genuß einer freyen immer
veränderten . Luft , wirken zauberisch auf den Menschen
und vermögen unglaublich viel zur Erneuerung und
Verjüngung des Lebens .' Es ist wahr , die Lebenscon-
sumtion kann dabey etwas vermehrt werden , aberdieß
wird reichlich durch die vermehrte Restauration erseht,
die theils in Absicht des Körperlichen durch die ermun¬
terte und gestärkte Verdauung , theils geistig durch den
Wechsel angenehmer Eindrücke und die Vergessenheit
seiner selbst bewirkt wird.

Denen vorzüglich , welche ihr Beruf zum Sitzen
nöthigt , die anhaltend mit abstracten Gegenständen
oder drückenden Berufsarbeiten beschäftigt sind ; deren
Gemüth in Gefühllosigkeit , Trübsinn oder hypochon¬
drische Verstimmung versunken ist, oder denen, — was
wohl das schlimmste von allen ist, — keine häusliche Glück¬
seligkeit zu Lheil wurde , diesen empfehle ich dieses
große Hülfsmittel.

Aber gar viele benutzen es nicht so , daß es diese
heilsamen Wirkungen hat , und es wird hier nicht un-
dlenlich seyn , einige der wichtigsten Regeln mitzuthei-
len , wie man reisen muß , um es für Gesundheit und
Leben heilsam zu machen.

*) gesündesten und zweckmäßigsten sind die
Rersen zu Fuß und noch besser zu Pferde . Nur wenn
man schwächlich ist , oder zu starke Touren macht , ist
das Fahren rathsam.

2 ) Beym Fahren ist es sehr heilsam , im Wagen
immer die Lage zu verändern , bald zu sitzen , bald zu
liegen u . s. f. , dadurch verhüthet man am besten die
Nachtheile des anhaltenden Fahrens , die am meisten
daher entstehen , wenn die Erschütterung immer einer-
ley Richtung nimmt.

3 ) Die Natur verträgt keine schnellen Sprünge.
Es ist deßhalb Niemanden , der anhaltendes , sitzendes
Leben gewohnt war , anzurathen , sich davon schnell
auf eine rasche , stark erschütternde Reise zu begeben.
Es würde ungefähr dasselbe seyn , als wenn Jemand,
der Wasser -zu trinken gewohnt ist , plötzlich anfangen
wollte , Wein zu trinken . — Man mache daher den
Übergang langsam , und fange mit mäßigen Bewe¬
gungen an.

4 ) Überhaupt dürfen Reisen , die Verlängerung
des Lebens und der Gesundheit zum Zweck haben , nie
Strapaze werden , welches aber nur nach der Verschie¬
denheit der Naturen und Constitutionen bestimmt wer¬
den kann . Drey bis vier Meilen des Tags , und alle
drey vier Tage einen oder einige Rasttage , möchten
etwa der allgemeinste Maßstab seyn . Vorzüglich ver¬
meide man das Reisen bey Nacht , daß durch Störung
der nöthigen Erhohlung , durch Unterdrückung derAus-
dünstung , und durch ungesunde Luft immer sehr nach¬
theilig ist. Man kann sich am Tage doppelt so viel zu-
mut .hen , wenn man nur die Nachtruhe respektirt.

5 ) Man glaube ja nicht , daß man auf Reisen
desto unmäßiger seyn könne . Zwar in der Wahl der
Speisen und Getränke braucht man nicht ängstlich zu
seyn , und es ist am besten , in jedem Lande , die da
gewöhnliche Diät zu führen . Aber nie überlade man
sich. Denn während der Bewegung ist die Kraft deS
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Körpers zu sehr getheilt , als daß mau dem Magen zu
viel biethen dürfte , und die Bewegung selbst wird da¬
durch mühsamer . Insbesondere darf man in hitzigen
Speisen und Getränken (was doch auf Reisen so ge¬
wöhnlich ist) nicht zu viel thun . Denn das Reisen an sich
wirkt schon als Reitz , und wir brauchen daher eigentlich
weniger reitzende Speisen und Getränke , als im ruhigen
Zustande . Sonst entstehen gar leicht Uberreitzungen , Er¬
hitzung ^ , Blutcongestionen u . dgl . Am besten ist es, auf
Reisen lieber oft aber wenig auf einmahl zu genießen,
mehr zu trinken als zu essen, und Nahrungsmittel zu wäh¬
len , die leicht verdaulich , und dennoch stark nährend,
nicht erhitzend , und nicht zu verfälschen sind . Daher
es auf dem Lande und in schlechten Wirthshäusern am
sichersten ist , Milch , Eyer , gut ausgebackenes Brot,
frisch gekochtes oder gebratenes Fleisch und Obst zu ge¬
nießen . Am meisten warne ich vor den Weinen , die

- man in solchen -Häusern bekommt . Besser ist Wasser,
zu dessen Verbesserung man Citronenzucker (kaztiles au
6itron ) oder einen guten Liquenr , oder das Limona¬
denpulver ( welches aus Cremor Tartari oder dem we¬
sentlichen Weinsteinsalz und Zucker an Citrone abgerie¬
ben besteht ) bey sich führen kann , wovon man etwas
zum Wasser mischt . Ist es saulicht riechend , so dient
das Kohlenpulver *) am besten zur Reinigung.

6 ) Man vermeide die übermäßige Anstrengung
und Verschweirdung der Kräfte . Es ist zwar im Allge¬
meinen eben so schwer das rechte Maß der Bewegung
anzugeben , als das rechte Maß im Essen und Trinken.
Aber die Natur hat uns da einen sehr guten Wegwei¬
ser gegeben , daß Gefühl der Ermüdung , welches
hier eben so bedeutend ist , als das Gefühl der Sätti¬
gung beym Essen und Trinken . Müdigkeit ist nichts an¬
ders , als der Zuruf der Natur , daß unser Vorrath
von Kräften erschöpft ist , und wer müde ist , der soll
ruhen.

Aber freylich kann auch hier die Natur verwöhnt
werden , und wir fühlen endlich eben so wenig das Mü-
deseyn , als der beständige Schlemmer das Sattseyn,
besonders wenn man durch reitzende und erhitzende
Speisen und Getränke die Nerven spannt . Doch gibt
es dann andere Anzeigen , die uns sagen , daß wir das
Maß überschritten haben , und auf diese bitte ich ge¬
nau zu merken:

Wenn man anfängt mißmuthig und verdrossen zu
werden , wenn man schläfrig ist und oft gähnt , und

*) Dies ; ist eine dergrößten und wohlthätigsten Erfindungen , die
wir Hr . Lowih in Petersburg verdanken . Alles noch so faulricchen-
Le und schmeckendeMaster kann man auf folgende Weise in we¬
nig Minuten völlig von seinem faulichten Geruch und Geschmack
vefreyen , und zum guten Trinkwasser machen : Man nimmt Koh¬
len . die eben geglüht haben , pulvert sie fein , und mischt un¬
ter ein Rössel Wasser etwa eine » Eßlöffel dieses Pulvers , riihrt
es um , und läßt es einige Minuten stehen . Hierauf läßt man
es durch Löschpapier langsam in ein niederes Glas laufen , in
welchem es sich ohne Farbe , Geruch und Geschmack , also völ¬
lig rein und zum Trinken tauglich , sammeln wird . Man kann
auch die Kohlen , gleich nach dem Glühen gepulvert und in
wohl verstopfte Gläser gefüllt , mit auf die Reise nehmen,
und lange conscrviren.

dennoch der Schlaf , auch bey einiger Ruhe , nicht
kommen will , wenn der Appetit sich verliert , wenn
bey der geringsten Bewegung ein Klopfen der Adern,
Erhitzung , auch wohl Zittern entsteht , wenn der Mund
trocken oder gar bitter wird , — dann ist es hoheZeit,
Ruhe und Erhohlung zu suchen, wenn man eineKrank-
heit vermeiden will , die denn scholl im Entstehen ist.

7 ) Auf Reisen kann die unmerkliche Ausdünstung
leicht gestört werden , und Erkältung ist eineHauptquelle
der Krankheiten , die du Vorkommen . Es ist daherrath-
sam allen schnellen Übergang aus Hitze und Kälte , und
umgekehrt , zu meiden , und , wer eine schon empfind¬
liche Haut hat , thut am besten , aufReisen ein Hemd
von dünnem Flanell zu tragen.

6 ) Reinlichkeit ist auf Reisen doppelt nöthig , und
daher das öftere Waschen des ganzen Körpers mit fri¬
schem Wasser sehr zu empfehlen , welches auch zur Ver¬
minderung der Müdigkeit viel beyträgt.

9 ) Im Winter oder im feuchten , kalten Klima
wird man sich immer eher starke Bewegung zumuthen
können , als im Sommer oder in heißen Ländern , wo
uns schon der Schweiß die Hälfte der Kraft entzieht.
So auch früh Morgens mehr als des Nachmittags.

10 ) Personen , die sehr vollblütig oder zu Bluthu¬
sten und anderen Blutflüssen geneigt oder sehr schwäch¬
lich ssind , müssen erst ihren Arzt befragen , ehe sie sich
auf eine Reise begeben. H-

Wie vermag der Umgang mit gesitteten Frauen¬
zimmern und Jünglingen vom gebildeten Geiste

die Lebenskraft zu .erhöhen.

Die Erfahrung bestätigt es , daß der Umgang mit
Menschen einen starken Einfluß aufKörper und Geist habe.
Wir nehmen unmerklich die Sitten und Gewohnheiten , die
Denkart und Grundsätze , die Mienen und Geberden derje¬
nigen an , die immer um uns sind , mit denen wir umge¬
hen. Aufgeweckte, lustige Gesellschafter machen auch uns auf¬
geweckt und lustig , so wie niedergeschlagene und traurige
Menschen uns auf gleichen Ton stimmen . Gesellschaften al¬
so von jungen Leuten, weiblichen und männlichen Geschlechts,
die Sitten und Bildung haben , die durch feine Scherze
und eine liebenswürdige Raschheit uns vergnügen , müssen
nothwendig von den besten Folgen seyn , für jeden , deines
darum zu thun ist, physisch und moralisch aufgemuntert zu
werden.

Frauenzimmer behaupten hier unstreitig den ersten Rang.
Die Anmuth ihrer Gesichtszäge , die Grazie in ihren Be¬
wegungen , die Leichtigkeit und Schnelligkeit , womit sie
jede ihrer Verrichtungen bewerkstelligen , die Naivität ih¬
rer Einfälle , das Treffende ihres Witzes , der Stachel ihrer
Satyrs , die Lebhaftigkeit ihrer Einbildungskraft , das holde
Lächeln, das ihnen sogeläufig ist u. s. w-, sind alles Eigen¬
schaften dieses Geschlechtes, die den Mann , in der Gesell-
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schasi desselben , m eine für ihn äußerst heilsame Laune ver¬
setzen und seine Lebenskraft erhöhen . Noch heilsamer aber
erweisen sie sich, diese Eigenschaften , wenn Jünglinge von
Geistesbildung mit dem stärkern Feuer aller ihrer Gaben
mit im Zirkel sind. Welch ein reges Leben ! Welch ein Fluß
von schönen Gedanken , von Bildern und Gemähldern ! Ei¬
nes geitzt nach dem Beysalle des Andern , Eines neckt das
Andere , Eines schmeichelt dem Andern . Hieraus entsteht ein
Ganzes , woran wir herzlichen Antheil nehmen , das unsere
Säfte schneller fließen , uns munter , froh und zufrieden
macht . Wir scherzen mit den Scherzenden , lachen mit den
Lachenden , wir Mischen uns in ihre Spiele , und lösen Cha¬
raden und Räthsel auf , wir erinnern uns unserer Jugend,
und vergessen unserer jetzigen Jahre . — §

' , . Prof . G . I . W.

Warum ist es vorteilhaft in Gesellschaft zu essen ?

Ideen oder Gedanken erhalten die Lebensverrichtunge n
in Thätigkeit , und befördern die peristaltischcn Bewegun¬
gen der Eingeweide . Dieß können wir bei) jeder Mahlzeit
sehen , wenn wir uns dabei) angenehm unterhalten.

Eine einsame Mahlzeit bekommt uns schwerlich, aber
durch eine Mahlzeit mit Gesprächen , wo man in Thätig¬
keit ist , wird die Verdauung ungemein befördert . Diese
Bemerkung macht 'Kant in seiner Menschenkunde und jeder
wird deren Nichtigkeit leicht an sich beobachten können.

Neuer Nutzen seidener Kleider.

R e n n i e ein geachteter englischer Naturforscher , sagt in
seinem neuesten Werke „Times Telescope :" Um die Trau¬
rigkeit und den Trübsinn (in nassen Monathenfzu verhin¬
dern , bewahre man den Körper vor Kälte und Feuchtigkeit
durch eine passende Kleidung und benutze jeden Sonnenblick
und jeden Augenblick von trockener Luft zu Spaziergängen.
Die Kraft der Elektrizität auf den Körper ist bekannt ge¬
nug , und wir können nie ordentlich gesund und wohl seyn,
wenn wir nicht den gehörigen Theil dieses Stoffes oder die¬
ser Kraft in uns haben . Wenn uns dieser Theil fehlt , so
fühlen wir uns schwach, zerschlagen und mißmuthig und
klagen höchst ungerecht das Blut deßhalb an, dgö doch ganz
unschuldig ist, und denken nicht, daß die iseuchte Luft uns
die benöthigte Elektrizität entzieht. Und doch ist dem so.
Bey trockenem Wetter , mag «s warm oder kalt seyn , füh¬
len wir uns leicht und heiter, weil trockene Luft ein schlech¬
ter Leiter der Elektrizität ist , und deßhalb keine entzieht,
was feuchtes Wetter begierig thut . Um diesen Übelstand zu
beseitigen , brauchen wir uns nur um einen guten Nichtlei¬
ter der Elektrizität umzusehen der dieselbe nicht aus dem
Körper entschlüpfen läßt , und diese haben wir in der Seide,
die ein sehr guter Nichtleiter ist , daß selbst der stärkste, ge¬
waltigste Blitzstrahl , nicht durch das dünste - seidene Tuch
geht , vorausgesetzt , daß dieß ganz trocken,, ist. Diejenigen

also , welche bey trübem feuchten Wetter mißmuthig und
verdrüßlich sind , können nichts Besseres thun als seidene
Westen , Beinkleider und Strümpfe tragen . Wir haben
noch.keine solche Kleidung versucht und können die Behaup¬
tung weder läugnen noch bestätigen ; auch haben wir von
keiner Dame , die solche Kleider trägt , etwas Ähnliches ge¬
hört . Sollte indessen die Hypothese gegründet seyn , so ver¬
diente Hr . Nennie ein Denkmahl von allen Seidenwebern.

Wie Neugeborne im Bette ihrer Mutter erstickt
werden.

Wenn Neugeborne im Bette der Mutter erstickt oder
erdrückt werden , so geschieht es selten dadurch , daß sich die¬
selbe eben mit ihrem Körper auf das Kind legt , sondern
durch die eigene Mutterbrust . Gewöhnlich hält die Mutter
den Säugling im Arm 5 wenn sie ihm die Brust reicht.
Überfällt sie nun in diesem Momente der Schlaf , so läuft
der Neugeborne leicht Gefahr , erstickt zu werdenj indem
die Mutter aus zärtlicher Besorgniß , ihren Säugling nicht
aus dem Arme sinken zu lassen , denselben im Schlafe desto
fester an sich drückt. Die Brustwarze verschließt dem Kinde
den Mund , die Nase drückt sich in die weiche Mutterbrust
fest an , wodurch nun das Akhemhohlen gehindert und aller¬
dings der Tod durch Erstickung herbeygeführt werden kann.
Auf diese Art sollen , wie Rosenstein  ansührt , in Schwe¬
den jährlich 65o Kinder ihren Tod gefunden haben.

Aber auch im wachenden Zustande soll sich die Mutter,
um das Äthmungsgeschäft nicht zu erschweren, sorgfältig
hüthen , den Kops des Säuglings zu derb an die Brust,
oder diese :an dessen Köpfchen anzupressen . Eben so sehe sie
sich wohl vor , daß keine zu große Quantität Milch , die es
nicht auf einmahl wieder zu schlucken vermag , sondern wie¬
der auszuspeyen genöthigt ist , in den Mund des Kleinen
sich ergieße. Den letztgenannten Verhältnissen kann die
Mutter dadurch begegnen , daß sie die Brust am Grunde
der Warze , mittelst des Zeige- und Mittelfingers ihrer freyen
Hqndlose zurückhält.

R . F . H.

Naturereignis ;.
Briefe aus Palermo geben die Nachricht , daß die In¬

sel Ferdinandia (von den Engländern Grahams Eiland ge¬
nannt ) verschwunden und an ihrer Stelle nur noch eine
Säule kochenden Wassers , von ungefähr 20  Fuß im Durch¬
messer und einer zwischen 10  und 3o Fuß wechselnden Höhe
zu sehen ist. Ein starker pechartiger Geruch läßt sich in ih¬
rem Umkreise spüren . — Die Insel that äußerst wohl dar¬
an , wieder zu verschwinden , indem sich schon zwey Reiche
um deren Besitz stritten.

F . W.
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Nützliche Erfindung.
Perkussions - Gewehr.

Der Büchsenmacher La fa u re , welcher bereits 162Z
der Pariser Akademie ein empsehlenswer -thes Perkussions-
Gewehr vorgelegt , hat von Neuem ein solches überreicht,
dessen Hauptvortheil darin besteht , daß durch einen sinnrei¬
chen Mechanismus die Zündhütchen von selbst sich aus den
Stift setzen. Man hat bisher , aus Furcht , der Soldat möchte
das Zündhütchen zu rasch aufs Gewehr stecken, wodurch es
los gehen könnte , Anstand genommen , die Perkussions-
Flinte bey der französischen Armee einzuführen ; dieß neue
Gewehr wurde dem Kriegsminister übergeben und es sind
deßhalb Untersuchungen angeordnet . Die Perkussions-
Flinte hat einen sichern und kräftigen Schuß , stößt minder
und erspart die Hälfte des' Pülvers ; auch hat sie nicht den
Nachtheil der gewöhnlichen Gewehre , die mindestens sieben¬
mahl in hundertmahl versagen , bey feuchtem Wetter auch
wohl sechzigmahl.

Vorbereitung de  s S tro  h ' s , H eu ' s , H a nfs und
anderer vegetabilischer Substanzen zur

P a p i e r fab  r ik a Li 0 n-

Diese besteht nach Wilhelm Magow sin Oie I -onckon
ckourual oi ' rrrls ->nä Sciences ) in der Anwendung von
Lauge und ihren Salzen , auf folgende Weise : Zu 120 Pf.
Stroh oder Heu nehme man die Lauge , welche von drey
oder vier Scheffeln Asche erhalten wird (oder nach Beschaf¬
fenheit iS -— 20 Pf . Salz oder Lauste) verdünne sie hinrei¬
chend mit Wasser , um L-troh --Heu oder Hanf zu kochen,
welches vom Anfänge an , nicht ganz eingetaucht werden
darf , da es während des Kochens zu Boden sinken wird.
— Man koche die Materialien zusammen , bis der vegeta¬
bilische Stoff und die Knötchen weich und mürbe werden;
oder man weiche die Materialien mehrere Tage in der Auf¬
lösung ein , bis sie die verlangte Beschaffenheit haben , ziehe
die übrige Flüssigkeit ab , und wasche die Matecsalien , um
sie von jedem -Schmutz oder Satz zu reinigen ; sie werden
dann auf die gewöhnliche Weise gemahlen , um sie wie Lum¬
pen zu Papier zu verarbeiten.

^ ' p «

Persische M ani e r H efen zu erhalten.

In Persien macht man Hefen zu guten Weizenbroten'
aufi folgende Art:  Man nimmt ein Theeschälchen oder
Weinglas voll gestoßener Erbsenhülsen , gießt ein Nößel
siedendes Wasser darauf/und setzt dieß Alles in einem Ge¬
fäße die Nacht über auf den Herd , oder sonst an eine war¬
me Stelle , am andern Morgen steht ein Schaum darauf,
der sehr gute Hefen abgibt . In unserm kältern Klima vor¬
nehmlich zur Winterszeit , wird die zu gährende Masse un-
fehlbar länger , vielleicht 24, auch wohl zweymahl24 Stun-
den stehen müssen.

> Neues aus der Zeit.
. Vor k,eh r u u,g en , z u r C u l t u r in Äg y p t e n . Die jun¬

gen Agyptier , Sie in Paris unterrichtet wurden in den Wissen¬
schaften züm Civil - und Militärdienst , zu Lande und zur See , fer¬
ner in Ackerbau und Chemie , kehren jetzt in ihr Vaterland zurück,
um dort ihre erworbenen Kenntnisse gemeinnützig zu machen . In-
dest haben sie, nach ihren eigenen Äutzerunge » , keine große Hoff¬
nung ihrer Heimath wahrhaft zu nützen , da sie Ideen über den
Unterschied von Despotismus und gesetzlicher Freyheit mitbringen,
und Letztere für nothwendig erachten lernten , wenn ein Volk cm-
porkommen soff. Pt.

- , ' l , - ^

E i n n e u e s Thier  g e s ch l e cht. Man hat in der großen
Bergkette , welche das Thal Dindigal von Malabar trennt , eine
neue , sehr seltene Thierart entdeckt , welche die Tamulicr Kaleca-
ton nennen und der man den Nahmen Schafhirsch gegeben hat.
Das Männchen ist Z Fuß 2 Zoll lang , vorne 1 Fuß 7 Zoll und
hinten 1 Fuß 9 Zoll hoch. Das kleinere Weibchen hat kein Ge¬
weihe . Der Kopf und der ganze Obertheil des Körpers des Thie-
res sieht dunkel rothbraun , der Bauch uiid die Füße aber -weiß;
der Pelz ist lockig, aber sehr stark. Zwischen den Hörnrrn bemerkt
man einen Büschel langer , rauher Haare.

M i s c e l l e.
Widerwille  g eg en  W 0 h l g c r ü che. Nirgends offenba¬

ret sich dieser Widerwille -äuffallender als bey den Schönen Roms.
Jeder starke W ^ ruch , der des Leders , des gebrannten Kaffehs ,
auch der Blumen , der Rosen und Veilchen , ist ihnen zuwider;
dagegen ertragen sie natürliche und animalische Gerüche , selbst
von solchen Gegenständen , die in Faulniß übcrgegangen sind»
sehr gut . Blume » werden daher aus den Zimmern wie aus den
Gärten entfernt . — Ein -lustiger Reisender erzählt dasselbe von
den Venetianerinnen . Er war in einer Damengesellschaft und hatte
sich mit kan äs o-ologns .parfümirt , darüber siel eine Dame in
Ohnmacht . Er eilte, aus sein Zimmer , um das kau cks ooiogrw
zur Stärkung herbcy zu hohlen ; bey seiner Rückkehr hatte sich die
Ohnmächtige bereits erhohlt ; demungeachtet gab er ihr das Was¬
ser zu riechen , und besprengte sie sogar damit ; dieß bewirkte eine
neue Ohnmacht . Ein halbes Dutzend Weiber eilten herbcy , nann¬
ten ihn einen Mörder , schickten sich an , über ihn herzufallen und
es wäre ihm vielleicht schlimm ergangen , hätte ihn nicht wieder
das kau cls colognv gerettet , was nun mehr auch auf seine An¬
greiferin Ncn dieselbe Wirkung äußerte . Das Zimmer war mehrere
Tage lang gejüstet , als wäre ein Pestkranker darin gestorben . —
Man will als Ärund annehmen , daß in einer reinen , elastischen
Luft , wie dieffzsalien ^ , die Wohlgcrüche sich stärker verbreiten,
als in den dicken zusammengesetzten Luftschichten ; der Grund mag
aber wohl in der -Neihbärkeit der CönstikUtion liegen . Daher sind
die Wohlgerüche auch ,1,dhr den Frauen zuwider als den Män¬
nern , besonders aber den Wöchnerinnen , — Astch die . Seherinn
von Prevorst Uffd. Cqspap Hqu .str ertragen keipe Parfüms an Frem¬
den , die sie besuchten.

Zerausgegeben und redigirt von  Anton Dominik Bastler/
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben , Nr . 1096.

Gedruckt bey A. Strauß 's sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . no8.
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Wann und wie lang soll man kalt baden?
Don Dr . Victor Mekarski  Edl . von Menk.

Bey jeder Handlung soll der Mensch einen Zweck
haben , zu dessen Erreichung er die besten Mittel
wählt.

C . PH. Hartmann.

1 ! nbezweifelt bleibt es, daß zum kalten Baden für übri¬
gens gesunde Personen in heißen Soniinermonathen,
wenn keine kühlen Nächte vorangingen , die Morgenstun¬
den von 5 —8 Uhr vorzuziehen sind ; da die Haut selbst
des Morgens am empfänglichsten für die Betätigung der
Sauggefäße und ihrer übrigen Verrichtungen , und die
wohlthätige Einwirkung kühler Bäder zu dieser Zeit siche¬
rer zu erwarten ist, als wenn derKörper den Tag über
durch Körper - oder Geistesanstrengung ermüdet und er¬
schöpft wurde (wie die meisten Menschen sich nicht nach
ihrem Vorhaben , sondern nach der von ihrem Berufe
übrigen , knapp zugemefsenen freyen Stunden zu fügen
bemüßigt sind) da bey weiterer Entlegenheit des Wohn¬
ortes vom Bade , zur Mittagszeit die drückende Hitze
den Fußgänger mehr erhitzt und ermattet , wo im ent¬
gegengesetzten Falle des Morgens der Körper durch den
Schlaf erquickt und gestärkt diesen schwächenden Ein¬
flüssen weniger unterworfen ist. Endlich sind deö Mor¬
gens bey geringerer Anwesenheit von Badenden , die
Bewegungen im Bade freyer , wo alle Vortheile also,
die man von kühlen Bädern erwarten kann , zu dieser
Zeit am sichersten Jenen lohnen , welcher die kleine Auf¬
opferung des Morgenschlafes nicht scheut.

Vielen ist auch bey der heißesten Jahreszeit , der
heitersten Witterung , die leiseste Bewegung der Luft
schon hinlänglich abschreckend , sich im Freyen zu baden.

Wer in Wien dann baden will , wann es windstill ist,
der würde sich wohl selten dieses Genusses erfreuen kön¬
nen . Dadurch will ich aber keineswegs ausgesprochen ha¬
ben , daß man gerade im wüthendsten Sturme sich die
Zeit zum Baden wählen soll . Aber ein mäßiger Wind,
wenn man anders schon an Kaltbaden gewohnt ist,
und dabey die nöthige Vorsicht nicht verabsäumt , scha¬
det nicht so viel , als man im Allgemeinen glaubt . Der
Körper darf aber nicht durch heftige Bewegung , gei¬
stige Getränke u . s. w. erhitzt , schnell entkleidet wer¬
den , sondern muß früher an einem vor dem Winde ge¬
sicherten Orte gehörig abgekühlt seyn , die kürzere
Dauer im Flusse in immerwährender Bewegung zuge¬
bracht werden , und nach dem Gebrauch deS Bades der
Körper alsogleich an einem vor dem Winde geschirmten
Orte gehörig abgetrocknet und angekleidet werden . Von
meiner frühesten Jugend an kaltes Wasser und Schwim¬
mengewohnt , bin ich bey dem heftigsten Winde die große
Donau von einem Ufer zudem andern hin - und zurück
geschwommen , ohne deßhalb nur die geringsten üblen
Folgen erfahren zu haben . Ein Gleiches thun viele
eingeübte Schüler der hiesigen Schwimmlehranstalt,
ohne daß ich deßhalb von unglücklichen Nachwirkungen
gehört habe.

Die Dauer eines jedesmahligen Bades betreffend,
so wird diese zunächst bedingt von der Jahreszeit , der
Temperatur des Wassers , und der Atmosphäre , end¬
lich der Individualität . Im Allgemeinen gilt folgende
Regel : Solche , welche noch nicht an Kaltbaden gewohnt
sind , haben vor , während und nach dem Bade , die
gleich zu erörternden Vorschriften auf das genaueste zu
befolgen . Die Dauer des Bades soll eigentlich das ei¬
gene Gefühl des Badenden bestimmen , dieses ist oft
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der richtigste Wärmemesser . Der Grad der Wärme und
Empfindlichkeit ist nicht ganz bey Allen einerley , son¬
dern öfters verschieden ; kann also nicht wie bey Einem
so bey dem Andern durch eine Wärmescala nach Gra¬
den beurtheilt werden ; der Thermometer kann also nicht
zum allgemeinen Maßstab dienen . Stellt sich Schauer
oder Kälte ein , zeigen sich Spuren der Nachwirkung,
so muß man das Wasser gleich verlassen . Ungewohnte,
hagere , empfindliche Personen thun am besten , wenn
sie mit der kürzesten Dauer von 5 — 7 Minuten bey
einer Waffenvärme von 17 ° Reaum . anfangen , man
steigt dann allmählig bis zu ^ Stunde ; um so mehr
muß hier auf die übrige Zeitwahl Rücksicht genommen
werden , wenn man nicht statt Nutzen , Nachtheile
für , die Gesundheit sich aus dem Bade hohlen will.
Energische Individuen , haben sie sich nur einmahl
an das Kaltbaden gewöhnt , harren eine halbe , oft ^
Stunden , und darüber , in steter Bewegung in offenem
Wasser ohne Störung des Wohlbefindens aus . Daß
auch hier der goldene Mittelweg der beste sey , bedarf
wohl keiner weitern Erläuterung.

Beginnen wieder zu Anfang des Herbstes kalte
Atmosphäre , Winde , kühlere Nächte die Temperatur
des Wassers zu mindern , werden die Morgen feucht,
die Abende neblicht , so ist es für ungewohnte , schwäch¬
liche , zarte , jugendliche , empfindliche Körperbeschaf¬
fenheiten am gerathensten , wiedervom Baden im freyen
Wasser abzustehen ; bereits durch tägliche Übung ein¬
gewohnte , abgehärtete Personen werden kluger Weise
nunmehr die späteren Morgenstunden von 9 — n Uhr
an , sich wählen , und nach einem eigens aufgefunde¬
nen Maßstabe des Befindens , während dem Bade,
nur eine kürzere Zeit im Wasser , und da nicht etwa
ruhig , sondern in steter Bewegung verweilen.

Im Spätherbste und im Winter kalt baden zu
wollen , oder gar das Eis aufhackenzu lassen und der
Abhärtung willen , sich hineinzustecken , streitet gegen
alle natürlichen Gefühle . Ein geschwindes Abwaschen,
meint der berühmte Hartmann , mit Wasser , das an
einem warmen Orte stehend , seine größte Kälte verlo¬
ren hat , und dem Gefühle nach nur noch kühl vor¬
kömmt , in einem mäßig geheitzten Zimmer vorgenom¬
men , möchte das Rathsamste seyn.

Warme Bäder machen die Haut nur empfindlicher
gegen die Kälte . Es versteht sich von selbst , daß in un¬
serem Klima wohl Niemanden beyfallen wird , das Ex¬
periment der Russen aus dem Schwitzbade in den
Schnee zu springen , nachzuahmen . Dazu gehören rus¬
sische Nerven und russische Gewohnheit.

der bedeutenden Unpäßlichkeiten büßen, 0 müssen wir leicht
Ansehen , daß diese Störungen bey dem zarten Säuglinge
um so auffallender hervortreten , je schneller der Übergang
von dein Genüsse der leicht verdaulichen Muttermilch zu fremd¬
artigen und konsistenteren Nahrungsstoffen geschieht. Trau¬
rig genug , daß dieß oftmahls wegen plötzlichen Erkrankens
der Mutter mit einemmahle geschehen muß ; aber wo nicht
unvermeidliche Nothwendigkeit gebiethet , wird es sowohl
süc Mutter als Kind äußerst zuträglich sich erweisen , das¬
selbe nach und nach zu entwöhnen . Indem der Säugling
in grösseren Zwischenräumen an die Brust gelegt wird , strö¬
men auch die Säfte , die so lange nach dieser -Quelle flö¬
ßen und nicht mit einmahl ohne schädliche Folgen nach an¬
dern Theilen ihre Richtung nehmen können , in geringerer
Quantität den Brüsten zu , die Milcherzeugung .'vermindert
sich daher immer mehr und mehr , wodurch nicht nur dem,
bey plötzlicher Entwöhnung durch die ununterbrochen zu¬
strömende , und da der Ausfluß aufgehoben iss in den fein¬
sten Milchcanalen sich anhäufende und gerinnende Milch,
sehr häufig eintretenden Hart - und Entzündetwerden der
Brüste , Eiterungen und krebs-haften Geschwüren derselben,
sondern auch den äußerst gefährlichen Milchversetzungen am
gewissesten begegnet wird . M ertön  erzählt Veyspiele , daß
von dem plötzlichen Entwöhnen die Schwindsucht entstanden
sey. Überhaupt muß das Kind in mehreren Wochen , aber
nicht in einem Tage entwöhnt , d- h. mit anderen Nahrungs¬
mitteln versehen und den mütterlichen Busen entzogen wer¬
den - Man fängt daher an , dem Kinde anfänglich des Ta¬
ges nur einmahl , später mehremahl eine andere Nahrung
als die Muttermilch zu geben. Für , jede solche Portion wird
dann die Brust einmahl weniger gereicht , und auf diese
Weise steigt man mit den fremdartigen Nahrungsmitteln,
während man mit der Muttermilch zurückgeht. Naht somit
die Zeit des Entwöhnens heran , dann werde dem Säug¬
linge auch bey der Nacht nichtmehr die Brust gereicht. Es ist
besser, das Kind schreyet einige Nächte hindurch , und mehr
bedarf es nicht , um ihn diese Gewohnheit vergessen zu ma¬
chen, als daß es durch Fortsetzung derselben die nächtliche
Ruhe der Mutter stört , seinen Magen überladet und an
geschwächter Verdauung , mit allen ihren Folgen leidet.

N . F . H.

Der

Vleyweiß

kritische Hausarzt.
zum Einstreuen bey dem Wund-

se yn d e r K ind e r.

Ueber die Art des Entwöhnens der Kinder von
der Mutterbrust.

So wie aber selbst erwachsene Personen eine plötzliche Ver¬
änderung ihrer gewohnten Lebensweise nicht gleichgültig er¬
tragen , sondern diesen gähen Wechsel stets mit mehr, oder min-

Jeden , welcher die Wirkung des Bleyes im verkalkten
und salinischen Zustande auf den menschlichen Organismus
kennt , muß , wenn er an diesen noch immer bey Unwissen¬
den vorkommenden verderblichen Gebrauch denkt , ein wah¬
res Grauen befallen . Wie viele Hundert unschuldige Kin¬
der mögen durch ihn zu Grundegerichtet worden seyn. Alles
Bley und so auch das Bleyweiß ist bey diesem Übelseyn der
Kinder eben so entbehrlich als gefährlich . Das Wund - oder



Frottseyn der Kinder ist entweder wirklich mit den Alten zu
reden , eine Schärfe , für was es nur viel zu häufig genom¬
men wird , und dann bedarf es anderer , meist innerlicher
Mittel , um die Thätigkeit der absondernden Organe zu re¬
gulieren , oder was der häufigere Fall ist , es besteht in ei¬
nem bloß örtlichen Leiden , welches vom Überflüsse an Fett,
Lymphe , Ausdünstungsstoffen , von Vvllsäftigkeit verbun¬
den mit großer Zartheit der Hauttextur , abgeleitet werden
muß , und ist darum ein Umstand bey recht gesunden , aber

.sehr fleischigen Kindern ; oder es ist endlich , und das am
öftesten , Mangel an gründlicher Reinlichkeit.

In beyden letzten Fällen reicht zur Beseitigung des
Übels größtentheils das fleißige Auswaschen mit frischem
Wasser und nachheriges Einstreuen mit Puder hin , wobey
ebensowohl letztere vor allen anderen Streupulvern , Wurm-
und Bärlappstaub (8orr»vn Illcwpollü ) , Brotmehl , Thon,
gepulverten Nosenblättern rc. den Vorzug hat , als sich bey
solchen wunden Stellen niemahls eines Schwammes , son¬
dern stets reiner , weicher Leinwand bedient werden darf.
Dabey darf übrigens nicht unbemerkt bleiben , daß dem
Wundseyn 19 Kinder unterworfen sind , welche durch blo¬
ßes Waschen täglich gereiniget werden , ehe einmahl eins
daran leidet , welches vom ersten Tage an , regelmäßig ge¬
badet wird.

Reicht aber eine solche einfache Behandlung zur Ver¬
hütung und Heilung des beschwerlichen Übels nicht hin,
dann bedarf es des Nathes eines verständigen Arztes.

Bleyweiß aber ist und bleibt Gift, , und seine nächste
Wirkung ist , daß es die Nerven der Stelle , auf welche es
angewendet wird , lähmt . Wo aber die Thätigkeit der Ner¬
vengeschwächt , oder gar aufgehoben ist , da ist auch das ei¬
gentliche Leben dieser Theile geschwächt oder aufgehoben,
da gebricht es an organischer Thätigkeit , da schweigen die
Verrichtungen dieser Gebilde . Der freygewordene Wärme¬
stoff kann nicht mehr ausströmen , die Absonderungen sind
gehemmt , der Zufluß von Säften hört auf . Daraus wird
denn wirklich erklärlich , daß das Bleyweiß kühlt , austrock¬
net ; aber mit welcher Gefahr ! Bey der großen Lebhaftig¬
keit der Neproduction im kindlichen Organismus kann es
gar nicht anders seyn , als daß ein so schnelles Unterdrücken
einer solchen Absonderung eine vicarirende Thätigkeit in
irgend einem andern , nicht vorher zu bestimmenden Orga¬
ne hervorruft , und dadurch gefährliche Störungen in der
harmonischen Thätigkeit des gesammten Organismus er¬
zeugt , so wie bey des Kindes großer Nützbarkeit der Ner¬
ven, eine theilweise Lähmung derselben immer eine krank¬
hafte Thätigkeit der Nerven in anderen Regionen zur Folge
hat . Und so lehrt es auch die Erfahrung . Es wird wenig
erfahrne Ärzte geben , welche,nicht von diesem unglückseligen
Einstreuen der Kinder mit Bleyweiß lebensgefährliche Zu¬
stände und unter diesen vorzugsweise allgemeine Krämpfe,
Fraisen , Gichten , Lähmungen , böse Staupe oder wie sie
hier und da genannt werden mögen , haben entstehen sehen.

Dem Einsichtsvolleren wird aus obigem das Gefahr¬
volle dieses bösen Gebrauchs des Bleyweißes sattsam ein¬
leuchten ; möchte es aber doch auch durch zweckmäßige Maß¬

regeln möglich seyn , Unverständigen das Bleyweiß zu die¬
sem Behufs zu entziehen , um sie vor dem Unglücke zu be¬
wahren , die Mörder eigner und fremder Kinder zu werden.

Medizinische Statistik.
Ein Institut für Augenkranke aus der är¬

meren Volks cl affe,  welches zu Warschau aus einen
dafür bestimmten Fond des verstorbenen Fürsten Eduard
Lubomirski  errichtet worden , und gegenwärtig unter
der Aufsicht eines Hr . Angel steht , enthielt Ende i82onoch
5o Kranke . Vom 1. Jänner 1821 bis 1. Jänner 18Z2 wur¬
den 232 Personen männlichen und 2oc>weiblichen Geschlechts
darin ausgenommen . Hievon wurden geheilt 556 , gebessert
58. Vor Vollendung der Cur gingen ab 26 , und verblie¬
ben zurück am Schluffe des Jahrs a83i , noch 22 Kranke.

Die Sterblichkeit  ist in den großen Städten,
wie bekannt , immer beträchtlicher als in den Dörfern ; in¬
dessen vermindert sich dieses Verhältnis ; merklich nach der
gesunden Lage und Beschaffenheit der Städte . — Die Zahl
der Gebornen übersteigt dort den Zehntheil , und dennoch
findet man , daß in den großen Städten rc- die mittlere
Lebensdauer 25 bis 3o , in kleinen Orten hingegen 25 bis/jo
Jahre beträgt.

In unfern jetzigen Tagen beträgt die Sterblichkeit in
Paris jährlich nicht mehr als einen Menschen aus 22 ; —
dagegen in dem 17. Jahrhundert schon 1 auf 25 bis 26 ge¬
zählt wurde , und in dem i4 - Säeulum schon 1 von 16 bis
17. — Die Sterblichkeit in den Departements verhält
sich fast eben sp. Ein solcher statistischer Überblick zeigt uns
schon deutlich die Folgen der großen Umwälzungen , die in
unserm geselligen , so wie im politischen Leben vvrgegangen
sind.

Wenn die Sterblichkeit geringer ist in der Classe der
Handarbeiter , die kaum ihre Bedürfnisse durch immerwäh¬
rendes Arbeiten bestreiten können , so ist sie um so erschre¬
ckender unter den geschästslosen Handwerkern . Jährlich stirbt
ein Fünfzehntel dieser Leute. In niedrigen und feuchten,
der Luft und Sonne beraubten Wohnungen , in schmutzigen,
engen Straßen , in der Mitte großer Stä .dte gelegen , mit
anstrengenden Arbeiten überhäuft , schlecht genährt , allen
Nachtheilen der Unreinlichkeit ausgesetzt , dem Mißbrauche
spirituöser Getränke ergeben , um sich über eine so unglück¬
liche Lage zu betäuben , geben sie einer Menge Kinder das
Leben , die mit schlechter Nahrung aufgezogen und frühzei¬
tig sich selbst überlassen , in Abzehrung verfallen ; der dritte
Theil dieser Unglücklichen erreicht kaum ein Alter von zwey
Jahren.

Aphorismen.
Wer in den Jahren der Jugend nur die Jahre der

Sorglosigkeit und des Verthuns , nicht die der Ausstattung
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und des Erwerbens sieht , der wird einst ohne Lebenszweig,
wie der Vogel auf den Gewässern der Snndfluth , ängstlich
umher flattern . Es hüthe sich jeder vor Tagen , die er ohne
Richtung verlebt , denn man gewöhnt sich leicht , das Leben
in der Breite auseinander gehen zu lassen , statt es in sei¬
ner Länge zum Ziel zu führen . —

K '

Der angebliche Beruf zur Kunst bedarf unter allen
Bahnen des Geistes die schärfste Prüfung . Der begünstigte
Jünger der Kunst ist eine höchst seltene Erscheinung , leistet
man aber nur Mittelmäßiges , so erreicht man damit nichts
als den jämmerlichen Jammer : den eigensinnigen Launen
der Menschen dienen zu müssen , ohne auf ihre Achtung
Anspruch machen zu können . —«

Manche kleine auch größere Stadt ließe sich vergleichen
mit einem hübschen Frauenzimmer von stattlichem Wuchs,
aber mit pockennarbigem Gesicht ; Straßen , Häuser und
Plätze recht manierlich , das Steinpflaster aber nicht zum aus-
halten , ein fossiles Reibeisen . Es scheint darauf angelegt,
auch dem Civilstande einen Begriff von der Lattenstrafe bey-
zubringen . ^

Nichts gräßlicher , als wenn Jemand selbst auf den
Leichtsinn und die Verzweiflung spekulirt ! So kenne ich ei¬
nen Weinhändler — Wie Vater Noah die erste Rebe pflanz¬
te , dachte er gewiß nicht daran , daß sein Gewächs unter
den Betrieb eines grauen Sünders so gemißbraucht werden
sollte ! Es ist keine gute Luft , die in seiner Stube weht;
wenn durch den Wein das Thermometer gestiegen , kom¬
men Karten auf den Tisch zum Vorschein . — Die Farben
des Blutes und des Grames regieren , oder ein PaarWür-
fel gucken mit ihren Unglücksaugen die Gäste an . Hat ihnen
nun die falsche Glücksgöttinn schlecht Wort gehalten , soll
der Verlust im Wein wieder vergessen werden , und man
sieht immer des Teufels Carneval : Hangende Köpfe und
verzweifelte Gesichter. L.

Palm en blatte r für Leidende.
Aufblick zu dem göttlichen Licht.

Soll die Nacht des Wahns verschwinden,
Die noch dein Gemüth umhüllt;

Willst du , Freund , die Wahrheit finden,
Die den Durst der Seete stillt;

Sende fromm des Glaubens Blicke
Zu dem Gott des Lichts hinauf;

Und das Trugbild weicht zurücke,
Und die Wahrheit geht dir auf.

Doch auch eine Nacht der Leiden
Trägst du tief in deiner Brust;

Wenn du stehst das Unglück schreiten
Auf dem Blumenpfad der Lust.

Ach ! auch mit geträumten Qualen , ,
Quält sich oft das arme Herz;

Liebt — die Dinge schlbarz zu i'nahlen
In der Thränen bittr ' em Schmerz.

Darum auf der Andacht Schwingen,
2 m Gebeth , im frommen Fleh'n,

Suche frei) hindurchzudringen
Zu des Lichtes heil 'gen Höh ' ».

Wo zu Himmels Seligkeiten
Sich verklärt der ird ' sche Schmerz;

Und du einst gerührt , mit Freuden
Sinke » wirst au ' s Vaterherz.

Robert Köhler.

Neues aus der Zeit.
T r o p i sch e 2  u se  c te  n . Eine grobe , blaue Fliege drängt

sich auf den westindischen 2 »sel>i in die Zimmer der Kranken und
mit Mühe verhüthet man , dafi sie ihre Eyer nicht in die Nase
oder den Mund legt . Compriere erzählt , eine Frau sey nach ihrer
Genesung von einem Fieber , an den Maden dieser Fliege gestor¬
ben , welche von der Nase durch das Siebbein hindurch den Weg
in den Sckädel und endlich in das Gehirn gefunden hätten . 2 »
dem iVcvv lneciiesl ckournsl wird ein Fall von einer Dame
erzählt , die trotz dem besten ärztlichen Veystande eine lange Zeit
sehr kränklich gewesen sey , sich dann aber erhohlt und ihre Gesund¬
heit vollkommen erhalten habe , als eine beträchtliche AnzahlZnsec-
ten einer unbekannten Art , die einen halben bis drcyviertel Zoll
lang , auf den Rücken eine knorpelige Decke , und eine große An¬
zahl Füße hatten , von ihr gegangen sey.

T h i er bl u t als Düngemittel.  Derosne in Paris berei¬
tet ein getrocknetes Blut in Pulverform , das man in den Kolo¬
nien zum Düngen des Zukerrohrs anwendet . 100 Kilograme , die
in Paris 25  Fr . kosten , kommen dort auf Ho Fr . Es wird in Kes¬
seln cingedunstet und dann gestoßen . ioo Kilogramme desselben
düngen so viel , als 3oo Kilogramme Knochen , oder 7200 Kilogram¬
me Pferdemist . Man kann das Blut auch auf Erde gießen und da¬
mit trocknen . 2 n Paris sollen jährlich 3oo,ooo Kilogramme Blut
getrocknet worden . — Payen schlägt vor , aus dem Fleisch gefalle¬
ner Thiere ein ähnliches Pulver zu machen , das noch besser düngt.

Neues E r z i e h u n g s i n st i t u t in Paris.  Zu Paris be¬
steht unter Leitung und Aufsicht der jüdischen „Looiötö cke8
cln ri-avall « eine Schule , worin gegenwärtig 3oo Zöglinge , die
Kinder armer Zsracliten , in der französischen Hauptstadt , Unter¬
halt und Unterricht empfangen . ,Ungeachtet des sehr beschränkten
Fonds , der sich nicht über 6000 Fr . beläuft , wird doch für die Er¬
ziehung dieser Kinder unglaublich viel gethan . Sie werden nicht
nur alle im Lesen , Schreiben , Rechnen unterrichtet , sondern jene,
die von Hren Altern nicht zu frühzeitig wieder aus der Anstalt ge.
nommen werden , auch in Mathematik , Grammatik und Zeichnung.
Selbst nach vollendeter Erziehung sorgt die Gesellschaft noch da¬
für , daß die Zöglinge bey einem tüchtigen Meister in die Lehre kom¬
men und zahlt dafür jährlich 700 Fr . die durch Subskription auf¬
gebracht werden . Sind die Zöglinge nach zurückgelegter Lehrzeit im
Stande , selbst ein Handwerk zu treiben , so versieht sie die Gesell¬
schaft unentgcldlich mit dcu Werkzeugen.

Serausgegeben und redigirt von  Anton Dominik Bastler-
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben Nr . 1096.
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Wer soll kalt baden.
Eines schickt sich nicht für Alle.

G ö t h e.

Äus der Betrachtung der Wirkungsweise der Bäder
im Allgemeinen , und vorzugsweise der kalten Bäder
auf den menschlichen Organismus , und aus der Erwä¬
gung der Nachtheile , welche ihr Mißbrauch  nach
sich zieht , läßt sich leicht begreifen , daß nur g esund en
Menschen der gewöhnliche Gebrauch kühler Bäder em¬
pfohlen werden darf . Es gibt aber keine absolute Ge¬
sundheit , sondern jede ist bloß relativ . Es müssen auch
noch die relativen Gesundheitsumstände berücksichtigt
werden , wenn kalte Bäder wahren Nutzen stiften sol¬
len . So besitzen'wir kein geringes diätetisches Mittel in
den kalten Bädern für Menschen , die von sonst nor¬
maler Körperconstitution , mehr Wärme entwickeln.
Sie äußern also eine entschieden kühlende , mäßigende,
belebende Kraft auf das Knaben -, Jünglings - selbst reife
Mannesalter bis 40 Jahre ; auf das sanguinische und
cholerische Temperament ; auf alle vollblütigen , fetten,
energischen Constitutionen , wenn keine Hinneigung zu
Blutanhäufungen , Wallungen nach den inner « Orga¬
nen zugegen sind . Diese gewöhnen sich auch leicht an
Kaltbaden , und vertragen am ehesten eine längere
Dauer.

besonders befinden sich fette Personen in offenem
Wasser , wie in ihrem Elemente . Durch ein großes
Korpervolumen aus seiner Sphäre gedrängt , trägt das
Wasser , glerchsam gedemüthigt , solche Menschencolosse,.
ohne lhror sonderlichen Anstrengung , wenn sie sich nur
auf den Rucken gerade ausgestreckt halten wollen.

Minder zuträglich , in der Regel ja oft nachtheilig

werden jedoch kalte Bäder zarten Personen , verzärtelten
Mädchen , Kindern , Greisen , hagern Menschen mit lan¬
gem ausgedehnten zarten Körperbaue , dem empfind¬
lichen nervösen Temperament , wenn dabey nicht die ge¬
hörige Vorsichtgehandhabt wird . Wollen sich solche durch¬
aus abhärten , so sollen sie es ja nicht ohne Beystimmung
des Arztes thun , nur eine kurze Zeit im Bade ver¬
weilen , fleißig Bewegung machen,  wobey sie die
Schwierigkeiten kennen lernen werden , die ein magerer
Körper zu bekämpfen hat , um über dieß Element Herr
zu werden.

Eine fehlerhafte Constitution , kurze Hälse , dicke
Köpfe , fette , dicke, untersetzte Personen , den Mit¬
badenden eben nicht erfreulich anzusehende Mißstaltun¬
gen der Brust , des Rückens , der Gliedmassen , und
ähnliche äußerliche auffallende und abweichende Körper¬
beschaffenheiten erheischen unumgänglich den Rath des
sachkundigen Arztes . Eigensinnige , willkührliche , un¬
besonnene Wahl könnte hier nur unwiederbringlichen
Schaden stiften.

Nicht ohne Ursache hat die Natur dem zarten,
beweglicheren , für alle Schädlichkeiten der äußern Ein¬
flüsse mehr empfänglichen , weiblichen Geschlechts , ei¬
ne besondere Ängstlichkeit vor kalten Bädern eingepflanzt,
und in der That wird der erfahreneArzt mit sorgfältiger
fast ängstlicher Umsicht aller obwaltenden Umstände ',
und nur unter bestimmten Verhältnissen , den gewöhnli¬
chen Gebrauch kalter Bäder gestatten . Um so mehr,
wo sie sich des Flußwassers nur in beschränkten Räumen
oder in Wannenbädern bedienen können , dabey den
wohlthätig einwirkenden Einfluß der Sonnenstrahlen
entbehren , und die Körperbewegungen bey nicht hin¬
langenden Raum nur sehr sparsam abgemessen seyn kön-
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nen , die Wirkungen der Kalte also auf den zarten em¬
pfindlichen , ungewohnten , in Ruhe bleibenden Körper-
schneller und eindringender seyn müssen , und die furcht¬
samen Schönen , von solchen Unannehmlichkeiten abge¬
schreckt , wohl schwerlich zu einem zweyten Versuch sich
entschließen würden ; — indes; , haben sie nur ein¬
mahl diese kleinen Unannehmlichkeit überwunden , so
wird ihr Körper auch über andere ähnliche Schwierig¬
keiten , und schädliche äußere Einwirkungen leichter sie¬
gen , durch frische Kraft , Jugend , Anmuch, , Schön¬
heit belohnt werden . Es dürfte sich hienut die neuerlich
mit vielem Kostenaufwands errichtete Schwimm - Ba¬
deanstalt nächst dem Augarten , welche bloß für
Damen bestimmt ist , eines häufigen Besuches der
bemittelten Elaste erfreuen , da nach dem einstimmigen
Urtheile hiesiger Arzte , diese Anstalt in Hinsicht ihrer
Organisirung kaum etwas zu wünschen übrig läßt , da
nebst der verschiedenen Vorrheile deS Badens im Freyen
und des Schwimmens , bey allen nur möglichen Vor¬
sichtsmaßregeln , auch zweckmäßige Vorrichtungen zu
Sturz -Regen - und Douchebäder getroffen werden , (was
besonders das ärztliche Publicum interessiren dürfte ) .

Sehr schädlich müssen kalte Bäder äußerst schwa¬
chen Personen werden , besonders solchen , welche we¬
nig Wärme entwickeln ; noch mehr aber , beym plötzli¬
chen Einstürzen in kaltes Wasser denen , die zu Schlag-
slüssen , Blutspeyen , Lungenjucht , Mutterblutstürzen
Durchfällen , Nervenzufällen , Anlage haben.

Von De. Victor Mekarski Edl. von  Menk.

Die Dienerschaft , besonders die Mägde.

Wer sich über unsere Mägde beklagt , was sehr häufig
geschieht , thut es aus Unwissenheit , weil er keine Gelegen¬
heit gehabt hat , sie mit andn -mzu vergleichen , da , wie be¬
kannt , alles , was gut und schlecht ist , dieß erst durch Ver¬
gleichung wird . In den vereinigten Staaten kann man gute
Dienstbothen haben , muß sie aber sehr theuer bezahlen und
äußerst nachsichtig behandeln . Die schwarzen Sclaven auf
den Inseln und dem Festlande Amerikas sind nicht so ge¬
horsam und demüthig als unsere Dienstleute . Die India¬
ner , welche in Peru das Hausgesinde abgeben , sind in der
That , wenn auch nicht nach dem Gesetze, Sclaven , dumm
und einfältig . In den meisten Ländern Südamerikas werden
die Domestiken in zwey Klassen getheilt , in und
servieut68 . Die Ersteren sind Negerinnen , Sklavinnen
oderFreye , und haben die gröbern häuslichen Arbeiten , als
Kochen rc- zu verrichten ; die letzteren sehen wie Weiße aus,
obgleich sie wegen eines Anflugs vom schwarzen öder india¬
nischen Blute zu dem mulatas oder eülnas gehören . Mit
der Ausnahme , an demselben Tische zu sitzen und einzuhei-
rathen , werden sie gerade wie Familienglieder behandelt
und beschäftigen sich bloß mit den höhern und feineren Ar¬
beiten des Haushalts , als dem Nähen rc. In Buenos - Ay-
res sind Mägde selten- Ich habe eine Negerin » gekannt.

welche von einer englischen Familie am Morgen für iv Thl.
monathlich gemiethet worden war , und Abends in einem
chinesischenCreppkleide und feinen Strümpfen im Gesell¬
schaftszimmer erschien, nicht um Abschied zu nehmen , son¬
dern um zu sagen , daß sie in die Mesje gehe.

Die englische Familie war unlängst erst angekommen,
mit den Sitten des Landes noch nicht bekannt und verwei¬
gerte deßhalb der Magd die Erlaubniß , ehe ich etwas dazu
sagen konnte . Die Folge davon war , daß das Mädchen
den Abschied verlangte , den Lohn für den Tag erhielt und
das Haus verließ , was alles in 5 Minuten abgemacht
war.

Zwey junge englische Mädchen , die erst aus einer mo¬
dischen Erziehungsanstalt gekommen und mit ihrem Vater
nach Südamerika gegangen waren , um ihm das Hauswe¬
sen zu führen , mietheten sogleich nach ihrer Ankunft eine
Mulattinn als Magd , und hießen sie zuerst im gebrochenen
Spanisch , das ganze Haus scheuern. Die Mulattinn , welche
in ihrem Leben von so etwas nichts gehört hatte , entsetzte
sich über diesen Befehl und schlug es rund ab ; dieMädchen
bestanden darauf , die farbige Dame verließ das Haus und
machte die sonderbare Forderung der Fremden überall be¬
kannt , so daß diese weder für Geld noch gute Worte eine
Magd erhalten konnten , und die stolzen Engländerinnen
sich in eigener Person zum Scheuern bequemen mußten.
Sie machten sich Schürzen und knieten zu der Arbeit hin,
um die Mägde in Buenos -Ayres zu beschämen. Die Folge
davon war ein Schnupfen ? und nach dreytägiger vergebli¬
cher Arbeit überzeugten sie sich, daß gepflasterter Fußboden
besser ohne Scheuern aussehe , und wurden klüger.

Der kritische Hausarzt.

Krebsaugen , um etwas in das Auge Gefalle¬
nes zu beseitigen.

' Damit sich an dem zarten Augapfel nicht unerkannt
fremde Körper anhängen und ihn verletzen können , begabte
des Schöpfers Weisheit die nach oben und außen in der
Augenhöhle befindliche Thränendrüse mit der Eigenschaft,
auf jeden fremden Reitz die Thränenfeuchtigkcit , welche in
geringer Menge zur Befeuchtung des Auges fortwährend
abgesondert und durch die Thränenpuncte des innern Au¬
genwinkels in den Thränengang und die Nase geführt wird,
— in solcher Menge auszuschriden , daß der fremde Körper
durch die Feuchtigkeit leicht abgespült und dem inneren Au¬
genwinkel genähert werde.

Durch das Einbringen eines oder gar ein paar Krebs-
augen , will man nun die Feuchtigkeit des Auges noch mehr
vermehren , um dadurch den fremden Körper noch schneller
zu .entfernen . Dieser Gebrauch ist aber ganz überflüssig,
unzweckmäßig und höchst nachtheilig ; überflüssig,  da
leichtbewegliche Körper , Staub , Sägespäne , Sand rc.
von dem schon ohne Krebsaugen erzeugten Thränen gewiß
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abgespült werden , unzweckmäßig,  da dadurch fester an¬
hängende Körpertheilchen , als Federspäne rc. doch nicht ge-
löset werden , und n a ch LH ei lig , indem bedeutender
Druck des Augapfels dabey unvermeidlich , Entzündung,
Gestchtsschwäche leicht eine traurige Folge davon ist.

Die wohlthätige Wirkung der Thränen , zu Beseitigung
fremder in das Auge gefallener Körper , wird am besten
durch eine zweckdienlicheWendung des Augapfels unterstützt,
indem man nähmlich das untere Augenlied scharf abwärts
zieht, und nach innen und unten , auf die Fußspitze der ent¬
gegengesetzten Seite blickt. Wo das nicht genügt , ist ein
reiner Mahlerpinsel , ein sogenannter Tuschpinsel , das beste
Werkzeug , den Körper nachdem inner » Augenwinkel zu
streichen. Ist der Körper z. B . Hammerschlag , welcher
glühend in das Auge sprang , tief in die Häute eingedrun¬
gen , so bedarf es der Hand des Wundarztes . Das bloße
Gefühl aber , als wenn etwas in das Auge gesprungen wä¬
re , ( häufig der Anfang einer Augenentzündung ) , darf zu
gar keinen Versuchen verleiten , und dann muß das Auge
allezeit ein Arzt untersuchen.

K

El ) dot t e r mit C a Nd i s z ucke r.

Diese Mischung ist ein allbekanntes Hausmittel bey
Heiserkeit und katarrhalischem Husten . Vermöge seiner öhlig-
schleimigen Vestandtheile gewährt es den entzündlich - gereih¬
ten Theilen einen milden Überzug , die innormal gespannten
Muskelfasern werden nachgibiger und dadurch die Sprache
weicher , reiner . Ein so zweckgemäßes Linderungsmittel es
daher auch bey Rauhigkeit des Halses , bey Heiserkeit der
Stimme ist , so darf man doch nicht vergessen, daß das
Eydotter ein thierischer Nahrungsstoff ist , und so lange fie¬
berhafte Bewegungen statt finden , einen eben so nachtheili¬
gen Reitz Hervorbringen muß , als durch Zusatz von Eydot¬
ter nahrhaft gemachte Suppen , vor welchem man ja auch
in solchen Fällen mit Recht zu warnen pflegt.

Der Arzt für das schöne Geschlecht.

Die vorzüglichste Quelle eines beglückten , jungfräulichen Zustandes
und einer beseligenden Ehe.

Der Frühling kam, mit seinem sanften Odem küßte er
tausend Leben wach, überall im Wald und im Strome regt
sich ein neues Seyn , die Erde feyert ihr Auferstehungsfest
und in der Hoffnung schmuckem Kleide begrüßt sie uns wieder.
Ach nicht Allen die im Herbste von ihr Abschied nahmen , entbie-
thetste ihre Lenzgrüße , viele von jenen birgt sie in ihrem gro¬
ßen Leichentuchs. In solcher Zeit muß dcrMensch sein Blüthen-
leben überschauen , er muß überlegen ob er dem Gesetze der
Natur gemäß lebt , oder nicht ; keine Zeit ist nach meiner
Ansicht geeigneter dazu , als gerade der Lenz ; damit euer
Lenz , ihr Schönen ! recht lange währe , und die Rosen eurer
Wangen noch viele Mayen blühen mögen , damit der Glanz
eurer Locken, der Schmelz eurer Zähne , so wie die edlen

Formen eures Körpers noch recht lange nach der natürlichen
Dauer , eure Reitze verherrlichen mögen , beherziget folgende
Lehre:

Das Leben betrachtet als ein großes Gut , dessen Be¬
sitz euch gegeben ist und nicht erst wie bey andern Gütern er¬
worben werden muß ; dieses Gut trachtet zu schonen, damit
nur Zufall und nicht eigene Schuld euch seinen dauernden
Besitz verkürze.

Alles Leben zeigt sich in dreysacher Art ; als ein geisti-
ges , gemüthliches , und sinnliches; trachtet alle diese Seynar-
ten innig zu verbinden , seyd nicht zu geistig auf Kosten des
Gemüths - und Körperlebens , auch der Himmel , sagt der un¬
sterbliche Göth  e, kann langweilig werden ; daher trachtet
die Seele nicht durch eine übelgereitzte Sympathie auf Ko¬
sten eures Herzens , und auf Kosten eurer physischen Kräfte
zu schwächen. Vor allem laßt folgende Parallele  die
Basis eurer Handlungen seyn : Der Mann handelt nach fe¬
sten Grundsätzen , das schöne Geschlecht nach dem Einflüsse
seines moralischen Gefühls ; beyde üben eine und dieselbe
Tugend aus.

Beyde Geschlechter stehen aufderselben Stuffe der Voll¬
kommenheit . Das Weib umfassen , Liebe und Gegenliebe,
hier spielt die Sympathie eine Hauptrolle , sie ist begrün¬
det in einer feineren Textur , und zarteren Organisation,
die mit einer überwiegenden Empfindlichkeit im Nervensy¬
steme verknüpft ist. Diese Verschiedenheit gibt dem Weibe
schon im gesunden Zustande einen ganz eigenthümlichen
Charakter , der sich in dem Anschmiegen an das Höhere und
Reinere beurkundet.

In diesem Wechselverhältniffe liegt der Zauber verschlos¬
sen , der das Geschlecht an das Geschlecht bindet , in diesem
die Quelle eines beglückten jungfräulichen Zustandes und ei¬
ner beseligenden Ehe.

Diätetische Lebenswinke.
Nichts trägt so viel zur Verlängerung unscrs Lebens

bey , als gute Sitten , Bequemlichkeit und Befriedigung der
Bedürfnisse , die ein wohlgeordnetes Leben verlangt . 2"
den 43 südlichen Departements von Frankreich , wo derUn,
terricht am wenigsten verbreitet ist , wo Unmäßigkeit und
Sittenlostgkeit ganz gewöhnlich sind , findet man auch , daß
die mittlere Lebensdauer kaum 36 Jahre und 9 Monathe be¬
trägt ; da hingegen in den 43 nördlichen Departements,
die im Allgemeinen aufgeklärter sind , die Bewohner schon
ein bedeutend höheres Alter erreichen.»

Waren die in unfern Tagen so sehr betrauerten alten
Zeiten wohl unfern jetzigen vorzuziehen ? — In Frankreich
Hat man im Laufe des 10. Jahrhunderts zehnmal ' ! Hun¬
gersnot !) gezählt , und in dem 12. Jahrhundert sechs und-
zwanzigmahl - Die schlechten Nahrungsmittel erzeugten dann
pestartige Epidemien , und die stehenden Wasser in sumpfi¬
gen Gegenden führten bösartige Fieber herbei) , die den 10.
Theil der Bevölkerung in Städten und Dörfern wegrafften.
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Palmenblätter für Leidende.
Der Trost.

An den Gräbern weint ' ich einst mein Sehnen,
An den Hügeln seufzt' ich- einst mein Leid ;

. Unerschöpflich flössen meine Thränen
Um die Kinder der Vergangenheit.

Da öffneten sich Grabespforten,
Da entstieg ein holdes Angesicht:

„Willst du" , „ sprach es", unfern Frieden »norden?
Störe unser » heiligen  Schlummer nicht.

Warum klagst du ? Wonne wird uns kränzen
Ohne Ende , Engel sind wir baldlj

Sprach ' s und schwand ; und keine Thränen glänzen
Mehr im Auge ; keine Klage schallt.

Winter.

Ankündigung.
Die „ Populäre Österreichische Gesundheits - Zeitung " wird mit künftigem Monathe nun den zmeyten Semester
des dritten Jahrganges seit ihrem Bestehen beginnen . Die Schwierigkeiten mannigfacher Art , welche sich bey
Gründung derley literarischen Unternehmungen entgegenstellen , und im Anfänge die volle Entwicklung aller
Kräfte zur Genüge des Publikums und der Anforderungen der Wissenschaft selbst nur schwer gestatten , können
bloß im Laufe der Zeit besiegt werden , und so wie die Wände mannigfacher Hemmungen fallen , erheitert sich
der Ausblick , die regen Kräfte gewinnen frischen Muth , und das Auge erspäht neue Gegenstände des Interes¬
ses und Wohlgefallens.

Auch der Herausgeber dieser Blätter hat die Schwierigkeiten bey Gründung derselben keineswegs verkannt;
aber wie er sich schmeicheln dürfte , mit ihnen um so erfolgreicher gerungen , »veil Gegenstände der Art , wie
sie darin abgehandelt werden , die meiste Umsicht erfordern , um jene rechte Mitte zu treffen , welche dre Wahr¬
heiten und Vorschriften eben so gemeinfaßlich , als unschädlich für den Layen und dabey praktisch macht . In die¬
sem Sinne wollte der Herausgeberden Ausdruck „ Populär " auf dem Titel des Blattes verstanden wissen , oh¬
ne daß diese Gemeinfaßlichkeir hindert , auch für den Gebildetsten Interesse zu gewinnen , da selbst Ärzte,nah-
mentlich auf dein Lande , Manches in diesen Blättern finden dürften , was als mühsame Lese aus vielen medi¬
zinischen und naturhistorischen Journalen , besonders unter der Rubrik der „ Notizen " interessant erscheint.

Ein anderer Umstand , welcher Schwierigkeiten bereitet , ist in Zeitschriften , wie diese Blätter sind,
Eintönigkeit des Stoffes und der Behandlung zu vermeiden . Das Nützliche , das Belehrende will vom Publi¬
cum auch auf angenehme Weise erfaßt seyn.

Der Herausgeber hat sich daher immer bemüht , Abwechslung in der Wahl der Gegenstände zu treffen,
Notizen mit größeren Aufsätzen wechseln zu lassen , und selbst den Humor , diesem Sorgenverscheucher , der oft
besser wie Medizinen wirkt , walten zu lassen , und ihm zwischen dein Ernste Platz zu gönnen.

Auf diesem Punkte nun wird der Herausgeber ferner , und zwar ganz vorzugsweise , sein Augenmerk rich¬
ten . Er hofft , daß die Zeitschrift den. Lesern nicht nur nutzbringend sey , daß ihre Lesung ihnen auch Vergnü¬
gen scha ffen »v erd e.

Zu diesem Behufs hat er sich neuerdings mit mehreren ausgezeichneten Schriftstellern im ärztlichen Fache
in nähere Verbindung gesetzt , und sie' zu beständigen Mitarbeitern gewonnen . Die Leser werden sich überzeu¬
gen , daß schon die Hefte der zwey letzten Monathe , durch die interessantesten Mittheilungen bereichert , und in
ihrer Mannigfaltigkeit,gesteigert erscheinen.

Mit noch größerem Eifer wird auf dieser Bahn fortgefahren werden , denn nur so glaubt der Herausge¬
ber seinem Blatte auch für die Zukunft , jene Gunst des Publikums zu sichern , welche ihm bis jetzt so erfreu¬
lich zu Theil geworden.

Es versteht sich übrigens von selbst , daß literarische Mittheilungen von Werth,  wie seither , auch noch
für die Zukunft dem Herausgeber , woher sie immer kommen mögen , höchst erwünscht seyn werden , und daß
er sie mit einem anständigen Ehrensolde vergüten wolle . Desgleichen öffnet er die Spalten seiner Zeitschrift der
Bekanntmachung aller gemeinnützigen , auf das Gesundheitswohl Bezug habenden Erfindungen gerne , und es
wird ihn freuen , dieselbe auch in dieser Hinsicht zu einem Stappelplatze der vaterländischen Bemühungen um das
Wohl der Menschheit gemacht zu sehen . Vorzüglich ladet die Redaktion zur fortgesetzter Mittheilung von
Bade - Correspondenzen ein , die gleichsam einen Mittelpunkt des Lebens in den österreichischen Bädern bilden
sollen,, , und in ihrer Verbreitung eben so für Badelustige , als für Badeorte nützlich sind.

Übrigens ersucht der Herausgeber die k . N . Herren Abonnenten , ihre Bestellungen noch vor Ablauf der
ersten Jahreshälfte zu machen , um die Auflage bey stets neu eintretenden Pränumeranten für die zweyte Jah¬
reshälfte darnach einrichten ' zu können.

Herausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medici » und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse » nächst dem Graben Nr . 1096.

Bedruckt bey A. S tra u.st' s sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . irv8»


	44. Wien, Samstag den 2. Juny 1832
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176

	45. Wien, Mittwoch den 6. Juny 1832
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180

	Illustrationen
	[Seite]
	[Seite]

	46. Wien, Samstag den 9. Juny 1832
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184

	47. Wien, Mittwoch den 13. Juny 1832
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188

	48. Wien, Samstag den 16. Juny 1832
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192

	49. Wien, Mittwoch den 20. Juny 1832
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196

	50. Wien, Samstag den 23. Juny 1832
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200

	51. Wien, Mittwoch den 27. Juny 1832
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204

	52. Wien, Samstag den 30. Juny 1832
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208


